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Nikolaus Gyſis. 



Sinleitung. 

Dem Wunſche der geehrten Herren Herausgeber entſprechend, ſchicke ich dieſen 

Blättern, welche das künſtleriſche Weſen eines dahingeſchiedenen Freundes und Kollegen 

der Offentlichkeit zugänglich machen ſollen, ein paar einleitende Worte voraus. Mit 

denſelben beabſichtige ich keine Ergänzung deſſen, was in der Monographie ſelbſt 

ja ausführlich geſagt iſt; nur aus meiner perſönlichen Auffaſſung von Gyſis' künſt⸗ 

leriſcher Eigenart möchte ich einiges anführen. 

Nikolaus Gyſis war ein Heimatkind — das heißt die Einflüſſe ſeiner Ab⸗ 

ſtammung blieben in ſeinem Schaffen zeitlebens unverkennbar. Ein Nachhall jener 

hochflammenden Begeiſterung aus den Tagen, da Griechenland um ſeine Freiheit 

kämpfte, aus den Tagen Ludwigs I. und König Ottos von Griechenland erfüllte 

ſeine Jugend. Auch die Natur ſeines Vaterlandes, der die dort Geborenen noch 

nicht durch ein gleiches Übermaß von Kultur entfremdet ſind als bei uns der Fall 

iſt, hatte tiefe Eindrücke in ſeiner Seele zurückgelaſſen. Das alles brachte er mit hier- 

her nach München und er blieb Hellene inmitten einer erſchreckend nüchternen und, 

was die äußere Umhüllung des Menſchen betrifft, monſtrös häßlichen Zeit, inmitten 

unſerer Koksöfen⸗ und Hoſenperiode. Trotz ſeiner überkommenen Traumwelt hat 

er ſich auch in die rauhe Wirklichkeit verſtiegen und ein Bild geſchaffen, die „Hunde- 

viſitation“, welches mir heute noch in lebhafteſter Erinnerung iſt. Hier zeigte er zum 

erſten Male, welch tiefes Gemüt im Verein mit großem Sinn für Charakteriſtik und 

Humor er beſaß. Noch ähnliche aus dem bayerischen Volksleben gegriffene Motive 

hat er mit Glück behandelt, aber ſpäter verließ er dies Gebiet, der Grieche in ihm 

behielt die Oberhand. Er malte Szenen aus feiner Heimat und allegoriſche Ge— 

ſtalten, aus denen am deutlichſten das hervorleuchtet, was ich „Gyſis' Erinnerung 

an ſeine zweitauſendjährigen Ahnen“ nennen möchte. In dieſen ſchlanken Formen 

und gräciſierenden Linien verrät ſich eine Rückſehnſucht nach der großen Schönheits⸗ 

blüte, die ſein Vaterland ſchon einmal gezeitigt: er ſtrebte raſtlos und unbeirrt dem 

Kunſtideale nach, das ihm als Höchſtes vor Augen ſtand. Schon dies unentwegte 

Streben inmitten der verſchiedenſten Modeſtrömungen und des künſtleriſchen Wirr⸗ 

warrs unſerer Tage würde genügen, Gyſis ein ehrenvolles Gedenken zu ſichern. 
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Ich glaube nämlich nicht, daß irgend eine Epoche der ruhigen zielbewußten 

Entwickelung begabter Maler ſo ungünſtig geweſen iſt als die unſrige. Die fort⸗ 

laufende Tradition iſt jählings unterbrochen. — Der erſte beſte Anfänger hält es 

für das einzig Richtige, direkt an die Natur zu gehen, und ſich von den „längſt 

überwundenen Standpunkten“ ſeiner Vorgänger thunlichſt frei zu machen. Wer keck. 

genug iſt, ohne Wahl und Geſchmack ſein Selbſtgeſchautes, wenn auch in abſchrecken⸗ 

der Weiſe, auf Leinwand zu bringen, der bildet ſich ein, er habe die Kunſt erfunden. 

Auf keinem anderen Gebiete als leider dem künſtleriſchen wäre es denkbar, daß der 

junge Nachwuchs die Erfahrungen der Generationen von Früheren einfach mißachtete 

und dekretierte: „Mit mir fängt die Entwickelung von vorne an.“ — Wenigſtens 

würde es recht merkwürdige Folgen haben, wenn in Sachen der Wiſſenſchaft oder 

Induſtrie jemand fi) aus Selbſtändigkeitswahn nicht mehr der ſchon gewonnenen 

Vorteile bedienen und die Grundlagen des Handwerks ſo außer Augen ſetzen wollte, 

wie es in Bezug auf unſere Kunſtmittel geſchieht. Sich gründliche Kenntnis der 

Maltechnik zu verſchaffen, gilt als veraltet und ganz überlebt — und doch waren ge- 

rade die geiſtigſten, im höchſten Sinne künſtleriſch begabten alten Meiſter am eifrigſten 

auf Vervollkommnung der Technik bedacht; aber ſie wurden eben gewiſſermaßen ſchon 

in dem Waſſer geboren, darin ſie künftig ſchwimmen ſollten, während ſich heutzutage 

jeder das Waſſer, das ſein Lebenselement werden ſoll, erſt mühſelig ſelbſt herbei⸗ 

ſchleppen muß. Beim Hinblick auf unſere heutige „originelle“ Kunſtjugend muß ich 

bisweilen an Goethes Verſe denken: 

„Ein Quidam ſagt, ich bin von keiner Schule, 

Kein Meiſter lebt, mit dem ich buhle; 

Auch bin ich weit davon entfernt, 

Daß ich von Toten was gelernt. — 

Das heißt, wenn ich ihn recht verſtand: 

Ich bin ein Narr auf eigne Hand!“ — 

Jedenfalls iſt die jetzige Methode, nach welcher es nur noch Meiſter und keine Lehr⸗ 

linge mehr gibt, ſehr kraft⸗ und zeitraubend, da der Einzelne nicht mehr durch die 

Erfahrungen ſeiner Vorfahren, ſondern, wenn überhaupt, erſt durch eigenen Schaden 

klug wird. Da die Akademien auf eine gediegene techniſche Ausbildung und gründ⸗ 

liche Kenntnis der Kunſtmittel bei den Schülern nicht genug ſehen, da ferner auch 

die Werke der alten großen Meiſter, die allein als leuchtende Vorbilder für uns 

alle dienen können, oft nur in wenig würdiger Weiſe der Beſchauung zugänglich 

gemacht werden, ſo daß ſie nicht zu voller Wirkung gelangen, und den Studierenden 

eher noch verwirren, ſo iſt dem letzteren ſein Weg ſehr erſchwert. Gyſis war einer 

der Wenigen, die als Lehrer mit ganzer Innigkeit und Leidenſchaft die grundlegenden 

Prinzipien der Kunſt im Einklange mit den großen Vorbildern der Vergangenheit, 

der Jugend einzuprägen beſtrebt ſind. Er wußte genau, daß man ſich nie ſorgfältig 

genug vorbereiten, nicht energiſch genug nach der vollen Herrſchaft über die Mittel 

ſtreben kann, wenn man ſich der höchſten Wirkungen verſichern will. 
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Leider kennen wir von den Anfängen der Technik ſehr wenig und faſt noch 

weniger von der griechiſchen Malerei, die doch gewiß auf gleicher Stufe mit der 

göttlichen Plaſtik und Architektur der Griechen ſtand. Wir haben ja bloß die Aus⸗ 

läufer dieſer Malerei in Pompeji und den Kaiſerpaläſten (bei Prima porta u. ſ. w.) und 

wiſſen nur, daß die Technik nie ganz verloren ging, ſich nach Byzanz flüchtete und 

durch das Mittelalter hindurch im Dunkeln fortbeſtand, bis ſie in der großen Zeit 

der Renaiſſance eine völlige Auferſtehung feierte. Der zuchtloſe Geiſt, der nun durch 

die heutige Welt geht, bewirkt und begünſtigt die Auflehnung gegen jede anerkannte 

höhere Macht und ſieht ein Hindernis der freien Entwickelung in der Dankbarkeit 

gegen diejenigen, die der Menſchheit durch ihr begeiſtertes Schaffen die höchſten 

Genüſſe bereitet haben. Was jene geleiſtet — meint man — möchte für ihre Zeit 

ganz löblich geweſen ſein —, ſie aber, die Kinder der neueſten Zeit, dürften nicht 

rückwärts ſchauen, nichts von den Alten lernen, nicht einmal die Mittel von ihnen 

annehmen, mit welchen jene Großen ihre unvergänglichen Wirkungen erzielt haben. 

Denn ſie bilden ſich ein: wenn ſie ſich an der Hand der bewunderten Meiſter leiten 

ließen, den Weg zu Wahrheit und Natur nicht zu finden, der doch nicht zu ver— 

fehlen ſei, wenn man nur den Mut habe, mit Scheuklappen gegen fremde Eindrücke 

vor den Augen, der eigenen werten Naſe nachzugehen. Nur Neues, nie Dageweſenes 

muß probiert, Senſation muß gemacht werden. Während ſelbſt die Akademien mit 

dem neueſten Symbolismus, unverſtandenſten Naturalismus und einer verrückten 

Violett⸗ und Grünſeherei infiziert ſind, war Gyſis im Gegenteil bedacht, durch die 

ſanfteſten, zarteſten Mittel eine tiefe, rührende Wirkung hervorzubringen. 

Hiermit gelange ich wieder zu meinem Ausgangspunkt, von dem ich nur 

abgeſchweift bin, um, wie ich ſchon mehrmals gethan (namentlich bei Gelegenheit 

des 1893 abgehaltenen Kongreſſes der Geſellſchaft für rationelle en 

einen Teil meines künſtleriſchen Credo öffentlich darzulegen. 

Als der vollſtändige Idealiſt, der er war, kannte Gyſis kein Hetzen nach 

äußeren Erfolgen und drängte ſich niemals vor; ſeine ſelbſtgeträumte Welt genügte 

ihm. Man ſah es dem feingeſchnittenen, ſtillen Geſichte, das ebenfalls den Stempel 

helleniſcher Abkunft trug, gleich an, daß ſein Eigentümer nicht geneigt war, alle 

Tagesgötzen und goldenen Kälber zu umtanzen, ſondern friedfertig an den ſeinen 

Pfad kreuzenden Geſchmackloſigkeiten vorbeiging. Seiner Zartheit und Beſcheidenheit 

hatte er es denn auch zu danken, daß er, ſo viel mir bekannt iſt, keinen Feind beſaß, 

aber deſto mehr Freunde. Von ſeinen Schülern vollends wurde er als Vorbild 

echt künſtleriſcher Vornehmheit verehrt; ihre zahlreiche Beteiligung und ſichtliche 

Ergriffenheit geſtaltete ſein Leichenbegängnis zu einem der rührendſten, das ich je 

geſehen habe. 

Leider traf auch Gyſis das herbe Geſchick, daß er mit ſeinem großen Talente 

für Monumentalmalerei in eine Periode geraten iſt, in der weder Staat noch Publi⸗ 

kum viel Bedürfnis nach künſtleriſchem Wandſchmuck im höheren Sinne empfanden, 

was leider von ſeiner Heimat in erſter Linie gilt. 



Verhältnismäßig früh iſt er dahingegangen, ohne die Genugthuung mit ſich 

genommen zu haben, zu den großen künſtleriſchen Aufgaben und zu voller Würdigung 

gelangt zu ſein; ohne daß er ſeine großen Ideen im monumentalen Sinn hätte ausführen 

können. Die Frau, die ſein Leben und Streben treulich geteilt, die Kinder, die 

ſeinem Herzen ſo innig nahe waren, wie ihre ſüdländiſche Schönheit ſeinen märchen⸗ 

haften Geſtalten die willkommenſten Vorbilder bot, hat er halb in der Fremde ver— 

laſſen müſſen. — Aber es ſoll mich erfreuen, wenn die nachfolgende Schrift dazu 

dient, das Verſtändnis für dieſen als Menſch und als Künſtler gleich ſympathiſchen 

Charakter in möglichſt weite Kreiſe zu tragen. 



Nikolaus &yiis. 

Su München, Luiſenſtraße 50 — Nord⸗ 
oſtecke der Thereſienſtraße — verſchied 

in ſeiner Wohnung am 4. Januar 1901 
ein Hellene, in welchem die Seele ſeines 
Volkes, vereint mit dem Geiſt der reinſten 
Antike, deren Andenken und Fragmente wir 
heute noch verehren, wiedererſtanden war. 

Nikolaus Gyſis gereicht ſeinem Vater⸗ 
lande nicht nur zur größten Ehre; er hinter⸗ 
läßt dem modernen Griechenland in ſeiner 
Kunſt noch außerdem das Gut, welches 
ſchon ehemals den Ruhm Alt-Athens be⸗ 
gründete: ein verjüngtes Abbild von der 
Schönheit ſeines Volkes, Linien von ſolch 
edlem Rhythmus, daß die einſtigen Bewun⸗ 
derer eines Praxiteles ſie gewiß nicht ver⸗ 
worfen hätten. 

Der Boden ſeines bewunderungswürdigen 
und hohen Schaffens während der letzten 
dreißig Jahre ſeines Lebens war München. 

Gyſis war daſelbſt nicht nur ein lebendiges 
Zeugnis des helleniſchen Geiſtes durch ſeine 
Kunſt; als Grieche war er den Münchenern 
wie ein Nachklang aus jener Zeit, die ein 
dynaſtiſches Band zwiſchen Bayern und 
Griechenland, ſowie die höchſte Bewunderung 
für die Antike, eine geiſtige Verbrüderung 
zwiſchen Iſar-Athen und Alt-Athen ge⸗ 
ſchaffen hatte. 

Eine Schar begabter Schüler, die er 
durch ſeine unvergeßlichen Lehren heranzog, 
werden zwar das Andenken Gyſis' unter der 
Künſtlerſchaft immer lebendig erhalten, doch 
ſoll auch das Publikum die ganze Summe 
von Vornehmheit, höchſter Eleganz, ſcharfer 
Logik und Intelligenz, die ſeine Kunſt kenn⸗ 
zeichnen, erfaſſen lernen, denn man wird 
ſich gewöhnen müſſen, ihm einen der hervor⸗ 
ragendſten Plätze unter jenen zu gönnen, 

die in der zweiten Hälfte des neunzehnten 
Jahrhunderts zu den Auserwählten gehören. 

Wie ſein Lebenswerk verdient auch ſein 
Lebensweg Beachtung; denn er war nicht 
alltäglich. Über dem Beginn desſelben liegt 
die magiſche Beleuchtung des Orients und 
zwar zu einer Zeit, von der wenig mehr 
übrig iſt. Gleich einem Märchen klingt es, 
wie ein Kind, das man mit Heldenliedern 
aus den griechiſchen Freiheitsbeſtrebungen 
in den Schlaf geſungen hatte, zum großen 
Münchener Meiſter ſich entwickelte. Wie 
jedoch der in die Volksſzenen ſeiner Heimat 
verliebte Koloriſt des Südens einer der 
tiefſten Denker mit Pinſel und Stift wurde, 
die je der Philoſophie ſich ergaben, iſt ein 
Epos von unſagbarer Hoheit, deſſen Ent⸗ 
ſtehen heilig und das einzureihen iſt unter 
die höchſten moraliſchen Errungenſchaften, 
welche die Geſchichte des menſchlichen Geiſtes 
mit Stolz verzeichnen darf. 

In dieſer Biographie ſind folglich zwei 
ganz deutlich geſchiedene Abſchnitte zu machen: 

Der erſte behandelt den Gyſis des Archi⸗ 
pels, der Studienjahre und der Reiſen, 
d. h. Gyſis, den Orientalen. Der zweite, 
den deutſchen Gyſis, als Philoſophen und 
Aſthetiker — auch den akademiſchen Lehrer; 
dieſe Bezeichnung iſt hier nur vom antiken 
Begriff abzuleiten, denn ſeine Auffaſſung 
des Lehramts war mehr von der Art 
des Plato in den Gärten des Akademus, 
nicht von jener konventionellen, die man 
heute gemeinhin „akademiſch“ nennt. Auch 
in ſeinen Werken finden wir dieſe genaue 
Grenze zwiſchen Realiſtik und Idealismus, 
aber beide gleichen ſich vorzüglich aus wäh⸗ 
rend der ganzen Dauer dieſer reichen Künſtler⸗ 
laufbahn. Der Philoſoph und abſtrakte 



29, Als 

Denker erholt ſich von dem ſchwierigen 
Kontrapunkt des feinſten Maßhaltens, von 
der idealen Mathematik ſeiner Linien durch 
das realiſtiſch getreue Abſchreiben des nächſt⸗ 
beſten maleriſchen Objekts. Er bemüht ſich, 
dasſelbe mit allen künſtleriſchen Qualitäten 
einer virtuoſen Technik und leuchtend Fräf- 
tigen Kolorits wiederzugeben — eine Leiſtung, 
die man von bedeutenden dekorativen Malern 

Amor und die Malerin. (Zu Seite 32 u. 43.) 

oder tiefen Denkern für gewöhnlich nicht 
erwarten kann. Daher auch der ſeltene 
Umſtand, daß bei dem bis aufs höchſte ge⸗ 
ſteigerten geiſtigen Prozeß die Hand den⸗ 
noch nie außer Übung gerät und daß die 
Inſpiration nie auf Koſten der Mache ſich 
geltend macht. 

Wir wollen nun die Beſprechung ſeines 
Lebenswerkes chronologiſch mit der Biographie 



Abb. 2. 

des Meiſters verflechten. 
ſeinem Hauptwerk „Apotheoſe der Ba- 
varia“ der im ganzen ausgeſprochene Zug 
nach vorwärts durch drei vertikalſtehende 
Figuren unterbrochen wird, die in ihrer 
wunderbaren unbekleideten Schönheit wie 
ein Staſimon der antiken Tragödie wirken, Blumen- und Stilllebenmalers, des Land- 

Ebenſo wie bei 

Judith und Holofernes. (Zu Seite 34.) 

ſo ſoll auch im vorliegenden Werk das 
pſychologiſche Moment, d. h. der Wendepunkt 
einer beſtimmten Zeit oder Art beſonders 
betont und damit die Charakteriſtik eines 
jeden Gyſis gegeben werden: des Orientalen, 
des Interpreten deutſchen Bauernlebens, des 



iloty-Schule im Jahre 1868. ie P Karikatur auf d 3 Abb. 



Abb. 4. Gefangen. (Zu Seite 37.) 
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ſchafters und endlich des Meiſters im hohen 
dekorativen Stil, eines der größten des 
neunzehnten Jahrhunderts. 

I; 

Tinos iſt eine der Cykladen, eine jener 
ſchaumumgürteten aber waſſerarmen Inſeln, 
die wie eine Handvoll Edelſteine unter der 

Abb. 5. 

Im Beſitz von Frau von Pußwald-München. 

Am Brunnen. 

drückendheißen Sonnenpracht des Südens er- 
glänzen und den Blick weit bis an den 
Horizont geſtatten. Dort erſt, wo Himmel 
und Meer ineinanderfließen, zeichnen ſich 
in duftigſter Silhouette eine Reihe größerer 
Schweſterinſeln ab; es ſind: Syra, Gjura, 
Andros, Mykonos und ganz im Süden 
Delos, Apollos heilige Stätte; ſie alle der 
Boden, dem die antike Mythologie mit 

ihrem Göttergefolge 
entſproßte. 

Dort wurde am 
1. März 1842, am 
Tag der Kreuz⸗ 
erhöhung, zu Sklavo⸗ 
hory (d. i. Sklavendorf 
das Kind, der künf⸗ 
tige Meiſter Nikolaus 
Gyſis geboren. 

Ein helles Felſen⸗ 
land, in Blau, Violett 
und Gold getaucht 
und das Meer 
das dunkle Meer des 
Sommers, deſſen unbe⸗ 
wegliche Pracht nichts 
wiederſpiegelt — und 
das azurne, heiter⸗ 
leuchtende, von Früh⸗ 
lingswinden leicht ge⸗ 
kräuſelte Meer — das 
waren die erſten Kon⸗ 
traſte, die ſein Kinder⸗ 
auge aufnahm. 

Dieſe beiden Mee⸗ 
restöne begleiten ihn 
durchs Leben und 
werden die Baſis ſei⸗ 
nes Kolorits. Mit 
Silber gepaart leuch⸗ 
tet der hellere davon 
auf der Flagge der 
beiden Länder, die 
Gyſis geboren und er⸗ 
zogen. Wie in Athen, 
ſo weht er ihm in 
München entgegen, 
und von da ſendet er 
ihn dem Mutterland 
zurück auf ſeinem Mi⸗ 
nerva-Banner. Wie 
reizend ſtand Miner⸗ 
vas Stadt der blau⸗ 
weiße Flaggenſchmuck, 



den fie den olym⸗ 
piſchen Spielen zu 
Ehren im April 1896 
angelegt hatte. Azur 
und Silber iſt ſelbſt 
der Grundakkord ih⸗ 
rer Straßen und 
ihres Himmels 
ebenſo der Palette 
ihres größten moder⸗ 
nen Malers, Gyſis. 
Aber nur ſeiner Feſt⸗ 
tagspalette und ſei⸗ 
ner Triumphgeſänge, 
wie der „Bava⸗ 
ria“. Das andere 
Blau, das tiefe, das 
zum Violett des ſom⸗ 
merlichen Meeres 
neigt, erzeugte eine 
andere; die iſt be⸗ 
laden mit kräftigen, 
ernſten Tönen, dunkel 
und markig, wie die 
Gewänder des Volkes 
in ſeiner Jugend⸗ 
zeit. Anilinfarben, 
jüdiſche Kattune und 
Wiener Fracks nach 
Pariſer neueſtem 
Schnitt waren da⸗ 
mals noch nicht bis 
zu den einſamen 
Gebirgsdörfern der 
Mainoten und Al⸗ 
baneſen gedrungen. 
Jenen ernſten Ton, 
viel ſeltener als der 
hellſchimmernde, je⸗ 
nes ſtumpfe Gemiſch von Violett und In⸗ 
digo — das Untergewand der; „Hiſtoria“ 

Abb. 6. 

und das Kleid der geängſtigten Mutter in 
der „Wallfahrt“ zeigen ihn —, den 
trug auch der Schurz einer ſcheuen kleinen 
Ziegenhirtin aus den Bergen des Olymp, 
die mit ihrem Lieblingstier, ſo ſcheu wie 
die Herrin ſelbſt, bis zu mUfer von Salonichi 
herabgeſtiegen war. 

So iſt dieſer Ton auf Gyſis' Palette 
ein Patengeſchenk ſeines Landes und ſeiner 
Zeit, das einem griechiſchen Maler von 
ſeiner Begabung nicht entgehen konnte; aber 
er allein erhob ihn zu ſolcher Bedeutung 
in der Kunſt. 

Sieges nachrichten 1870/71. 
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(Zu Seite 40.) 

Tinos zählte damals, 1842, höchſtens 
einige 20 000 Einwohner, während es heute 
über 30 000 beſitzt; die Zeit des türkiſchen 
Joches war noch zu nah. Sie war die 
katholiſchſte Inſel im Archipel, 7—8000 
Seelen in 24 Dörfern. Ein Biſchof mit 
4000 Fres. Gehalt, zwei Jeſuiten, die ein 
Seminar führten, einige Lazariſten unter 
franzöſiſchem und einige Franziskaner unter 
öſterreichiſchem Protektorat, das waren ihre 
Seelſorger. 

Gyſis aber war im orthodoxen Glauben 
von ſehr frommen Eltern geboren; auch be⸗ 
ſuchte er noch in den erſten Zeiten ſeines 
Münchener Aufenthaltes ſehr fleißig den 
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griechiſchen Gottesdienſt. Später verſchmolz 
ſich ſein Glauben mehr mit dem Andenken 
an ſeine fromme Mutter. Das hielt ihn 
jedoch nicht ab, in den letzten Jahren ſeines 
Lebens religiöſe Gedanken mit einer Ma⸗ 
jeſtät und Größe zu behandeln, welche man 
umſonſt bei der modernen chriſtlichen Kunſt 

Abb. 7. Viktoria. 

ſucht. Die höchſte künſtleriſche Erkenntnis 
erhob ihn zum Gottſchauen. 

Einſtweilen tummelt er ſich auf dem 
baumloſen Strand von Tinos, ein heiteres 
Kind jenes einfachen und ſorgloſen Völkleins, 
das wie die Cikade von Luft, Liedern und 
Sonnenſchein ſich nährt. In der ſalzigen 
Luft ſeiner Inſel gedeiht er wie jene zähen 
Sträucher an den ſteileren Ufern des Mittel⸗ 

Im Beſitz des Magiſtrats von München. 

ländiſchen Meeres, die den Inſelbewohnern 
den kräftig duftenden Maſtix ſchenken. Wir 
hoffen, ſeinen Hellenenſtolz nicht zu verletzen, 
wenn das Konterfei jenes kleinaſiati⸗ 
ſchen Bürſchchens, mit bloßen Füßen in 
einem Paar viel zu weiten Pantoffeln ſtehend, 
welches er auf ſeiner ſpäteren Studienreiſe 

(Zu Seite 40.) 

in Smyrna zeichnete, uns an ſein eigenes 
Kinderdaſein erinnert. Trug er ja doch 
auch das blaue Gewand der Inſulaner mit 
den faltigen Beinkleidern, und auf dem 
Kopf das rote Fez mit der langen blauen 
Quaſte. Und wenn der Pope die lebhafte 
Knabenſchar des Dorfes zu kurzem Unter⸗ 
richt verſammelte, da mag ihm der Kleine 
wohl oft in derſelben reizenden Stellung 
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diſtrias und die Proklamation 
König Ottos . . ... All dies 
findet ein Echo in ſeinen ſpäte⸗ 
ren Werken, doch augenblicklich 
iſt er nur ein ſorgloſes Kind, 
trunken von Licht und Luft, 
Sonne und Cikadengezirp. Dieſe 
glückliche Zeit dauerte bis zu 
ſeinem ſiebenten Jahre. Da 
entdeckte der gute Prieſter, der 
ihm den erſten Unterricht gab, 
die auffallende Intelligenz des 
kleinen Griechen, die Leichtigkeit 
ſeiner Auffaſſungs⸗ und Be⸗ 

obachtungsgabe, und riet den 
Eltern, ihn zu geregeltem Un⸗ 
terricht nach Athen zu ſchicken. 
Der Vater war Zimmermann. 
Da nun aber auf dem Lande 
faſt jeder im eigenen Hauſe alles 
ſelbſt verrichtet, trugen die Aus⸗ 
ſichten auf beſſeren Verdienſt in 
der Stadt nicht wenig dazu bei, 
daß er beſchloß, für einige Zeit 
mit ſeinem Sohne Nikolaus auf 
den Kontinent und zwar nach 
Athen überzuſiedeln. Dort wurde 

Abb. 8. Studienkopf. 

gelauſcht haben, wie jener auf 
den Boden gekauerte Junge 
aus Gyſis' ſpäterem Genre⸗ 
bild: „Geheime Schule 
unter den Türken.“ 

Seine Kinderzeit klang 
wieder von den Heldenthaten 
eines Ypſilanti oder Capo⸗ 
diſtria. Waren doch kaum 
einige Luſtren verſtrichen ſeit 
jener und der Hetairie Er- 
hebung, auch der von Morea, 
Livadia und den übrigen 
Inſeln, ſeit dem Herabſtür⸗ 
men der Mainoten, und den 
Brandſchiffen eines Canaris, 
Miaoulis oder Botzaris, ſeit 
dem Widerſtande Napoli de 
Romanies und dem Fall von 
Miſſolunghi, ſeit der Nieder⸗ 
lage Ibrahims bei Navarino 
und der Vertreibung der 
Agypter aus Morea durch 
die Franzoſen, abgeſchloſſen 
durch die Ermordung Capo⸗ Abb. 9. Studienkopf zu Großvater und Enkel. 
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eine Werkſtatt gemietet mit einem Verſchlag 
als Schlafraum. Dies geſchah im Jahre 
1850. 

Im kleinen Elternhaus zu Tinos hing 
ein Stich, der einen der griechiſchen Frei⸗ 
heitshelden darſtellte. Der Kleine hatte ihn 
immer mit der größten Aufmerkſamkeit be⸗ 
trachtet, und kaum fünf Jahre alt, war er 
einſt hinaufgeklettert und hatte, mit Papier 
und Bleiſtift bewaffnet, angefangen die herab⸗ 
genommene Beute in Abweſenheit ſeiner 

die höchſte Bewunderung. Von dieſem Augen⸗ 
blick an hat ſeine Mutter ſeinen Herzens⸗ 
wunſch unterſtützt, trotzdem der Vater von 
dem Künſtlerberuf ſeines Sohnes noch nichts 
hören wollte. Das Kind fuhr fort, den 
Schulunterricht zu beſuchen und war in den 
Freiſtunden Lehrling in der Werkſtatt des 
Vaters. In der Schule freilich nahm nichts 
die Aufmerkſamkeit des Jungen ſo ſehr ge⸗ 
fangen wie die Zeichenſtunden. Endlich, 
beſiegt durch die offenbare Begabung ſeines 

Abb. 10. Handſtudien zu Großvater und Enkel. 

Mutter zu kopieren, — „und ganz genau!“ 
— wie die Zurückgekehrte dann mit freu⸗ 
digem Erſtaunen konſtatierte. Später in 
Athen vermißte er bitter dieſen Stich: man 
hatte vergeſſen, ihn mitzunehmen. Doch ent⸗ 
deckte er bald zwei ähnliche Blätter im Haus 
einer Nachbarin, mit deren Kindern er ver⸗ 
kehrte. Er verfolgte ſeine Mutter mit dem 
Wunſche, ihm dieſelben zum Abzeichnen aus⸗ 
zuborgen, aber die Mutter zögerte ihm zu 
lange, oder ſie vergaß es; da wagte er end⸗ 
lich ſelbſt die Bitte. Der Erfolg ſeiner 
Arbeit verſetzte die ganze Nachbarſchaft in 

Sohnes und die Fürbitte ſeiner Frau, bewilligte 
der einfache Zimmermann ſeinem Kind den 
Beſuch des Polytechneions. Aber, das zur 
Aufnahme vorgeſchriebene Alter war zwölf 
Jahre, und Nikolaus Gyſis zählte deren erſt 
acht. Um des guten Zweckes willen wurde 
ſein Alter alſo um vier Jahre zu hoch an⸗ 
gegeben. Seine Sehnſucht war endlich er- 
füllt! Zwei bis drei Jahre beſchäftigt er 
ſich ſo mit Zeichnen nach Gips, Draperie⸗ 
ſtudien, Verſuchen im Holzſchneiden ze. 
Übrigens trug der Beſuch dieſer Schule 
keineswegs nur gute Früchte für ihn; eine 
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Abb. 12. 

der erſten ſchlimmen war ſein plötzlicher 
Ekel vor allen Antiken: man beſaß die 
Mittel nicht, Modelle zu halten, darum 
wurde nur nach Lithographien oder Gips 
gezeichnet; und ſo war die Schönheit der 
griechiſchen Antiken in ſeinen Augen lange 
nur ein akademiſches Penſum, denn niemand 
hatte ihm ihre Bedeutung erſchloſſen. Als 
er ſie viel ſpäter begriff und anbetete, be⸗ 
klagte er jene Zeit bitter; ſie ſchien ihm 
vergeudet, weil er in ihr nicht jene höchſten 
Vibrationen ſeiner Seele genoſſen hatte, die 
ſein ſpäteres Kunſtverſtändnis ihm vermittelte. 

Am Schluß eines jeden Jahres waren in 
allen Klaſſen des Polytechneion Konkurrenz⸗ 

Griechiſcher Schifferknabe. 

aufgaben eingeführt; immer trug Gyſis den 
erſten Preis davon. Da, im letzten, als er ſchon 
ſeiner Sache ganz ſicher geweſen, fiel ihm der 
zweite zu. Hatte er etwas zu ſicher ſich 
gefühlt, oder hatte die damals zuerſt auf⸗ 
tauchende Reiſeſehnſucht ihn etwas abgelenkt 
— kurz, er erzählte ſpäter oft, welch ge- 
ſunde Lehre er aus dieſer Enttäuſchung ge⸗ 
zogen, nämlich: „Jede, auch die ſcheinbar 
leichteſte Arbeit mit Einſatz all ſeiner Kräfte 
auszuführen.“ Dieſe Enttäuſchung war ein 
großer Jammer, und ſo viele künftige ihm 
ſein Schickſal auch noch aufbewahrt hatte, 
dieſen konnte er doch nie aus feinem Ge⸗ 
dächtnis verwiſchen, ſo wenig wie die ſpätere 



Freude, als er bei einem Schulbeſuch König 
Ottos I. dieſem als der begabteſte Schüler 
des Polytechneion vorgeſtellt wurde. Da 
hatte der König ihn geliebkoſt und belobt: 
„wenn er ſo fortfahre, werde gewiß etwas 
Ordentliches aus ihm werden“. Dann hatten 
ihn auch all die anderen großen Herren aufs 
beſte belobt und geſtreichelt. Zu Hauſe ent⸗ 
lockte die gute Nachricht der Mutter helle 
Freudenthränen, und die geflügelten Worte 
des Herrſchers verbreiteten ſich im ganzen 
Viertel. Nachbarn und Nachbarinnen kamen, 
die ſtolzen Eltern zu beglückwünſchen und 
teilten die Freude über die Ehrung des 
jungen Künſtlers durch denjenigen, welchen 
die älteren Griechen heute noch „waAös 
avdoonos, 6 ' Od!“ „Ein guter Menſch 
iſt Otto“ nennen. 

Der erſte jener Preiſe ſchon hatte Gyſis 
eine Art kleinen Stipendiums verſchafft, 
welches von Jahr zu Jahr erhöht wurde. 
In ſeinen Freiſtunden arbeitete er um kleinen 
Nebenverdienſt oder half 
ſeinem Vater in der Werk⸗ 
ſtatt. So gelang es ihm 
ſehr bald, ſeine Studien⸗ 
auslagen ſelbſt zu beſtreiten. 
Sein allgemeines Wiſſen 
aber konnte dadurch nicht 
gleichen Schritt halten mit 
dem die Kunſt betreffenden, 
und wenn er ſich auch ge- 
wiß mit Mangel an Zeit 
hätte entſchuldigen dürfen, 
konnte er es ſich doch nicht 
verhehlen, daß für ihn noch 
viel mehr zu lernen ſei. 
Er verdiente ſchon ſoviel, 
daß er ſich einen Privat- 
lehrer halten konnte, der 
ihm ſeine Mutterſprache, 
die helleniſche Geſchichte 
und Italieniſch gründlich 
beibrachte, wofür Gyſis ihm 
zeitlebens dankbar blieb. 

Er war eben in der 
letzten Klaſſe des Poly⸗ 
techneion, als der Zufall 
ihn mit ſeinem ſpäteren 
Beſchützer und Freund Na⸗ 
ſos zuſammenführte. Die⸗ 
ſer, ebenfalls Tinote, reich, 
kunſtliebend und enthuſia⸗ 
ſtiſch, intereſſierte ſich gar 
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bald für ſeinen jungen begabten Landsmann 
Gyſis, auf den er durch deſſen Freund Lytras 
aufmerkſam gemacht worden war. „Ich kenne 
den Miniſter und werde mein Möglichſtes thun, 
daß man dir ein Stipendium für Europa 
gibt,“ verſprach Naſos. „Das wäre die Er— 
füllung meines Traumes,“ gab Gyſis zur 
Antwort, denn er war 20 Jahre alt und hatte 
von Rom ſchwärmen hören. Aber die Er- 
füllung ließ auf ſich warten, wie das bei 
Träumen der Brauch iſt; drei Jahre ver⸗ 
brachte er mit Hinwarten und verſchiedenen 
Gelegenheitsarbeiten; ſo malte er z. B. den 
Speiſeſaal im Landgut Haidari, Naſos ge- 
hörig, mit Fresken aus; die Wände waren 
durch Gitter eingeteilt, Kletterroſen rankten 
daran empor, Glyeinen, Geißblatt und all 
die unendliche Flora des Südens verbanden 
ſich zu einer ſchönen Laube. Dazwiſchen 
vier weibliche Geſtalten, die Jahreszeiten 
ſymboliſierend, und Vögel, Schmetterlinge, 
Inſekten aller Art. Es muß ein reizendes 

Abb. 13. Baumſtudie aus Athen. 

2* 
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Bild geweſen fein, wenn blühende Kinder 
und lachende Gäſte in dem heiter aus⸗ 
geſtatteten Raum beiſammen waren. 

Als dieſe Arbeit vollendet und noch 
kein Entſcheid über das Stipendium ge- 
kommen war, kehrte Gyſis niedergeſchlagen 
zur alltäglichen Arbeit zurück, voll Sehnſucht 
nach der verſprochenen Reiſe und entmutigt 
durch das vergebliche Hoffen. Endlich über— 
wand die Ausdauer Naſos' das Widerſtreben 
des Miniſters und 1865 konnte Gyſis ſeine 
Reiſe zwar nicht nach Rom, wie er geträumt, 
aber nach München antreten. Dort war 
Piloty Direktor der Akademie, und ſein Ruf 
als Lehrer war durch Lytras, ſeinen Schüler, 
bis nach Athen gedrungen, deshalb die An⸗ 
derung des Reiſeziels für Gyſis. Das 
Stipendium war Gyſis verliehen vom Kloſter 
ſeiner heimatlichen Inſel Tinos, doch be- 
durfte es zum Inkrafttreten desſelben noch 
der Bewilligung des Miniſteriums und vieler, 
vieler Schreibereien. Als Naſos die Papiere 
Gyſis endlich überreichen konnte, war dieſer 
inzwiſchen 24 Jahre alt geworden; volle 

Abb. 14. Studienkopf eines Orientalen. 

vier Jahre waren zwiſchen „Verſprechen“ 
und „Erfüllung“ hingegangen. 

Vom Moment der Abreiſe an beſitzen wir 
Tagebücher, worin Gyſis die Schwierigkeiten 
ſeiner Abreiſe ſchildert. Sie beginnen mit 
dem 21. Mai 1865, dem Tag, an welchem 
Naſos morgens ſieben Uhr ihm endlich die 
ſehnlichſt erwartete ſchriftliche Bewilligung 
ſeines Stipendiums überreicht. Es war ein 
Freitag. Am nächſten Tag beginnt er ſeine 
Arbeit, wie neugeboren, und Sonntags freut 
er ſich ſeines endlichen Glückes in Gemein⸗ 
ſchaft der Familie Naſos auf dem Gut 
Haidari, in der Nähe von Daphne gelegen. 
Am nächſten Tag erledigt er noch eine Be⸗ 
ſtellung des Herrn Naſos, 200 Stück Schilder 
für deſſen Verſicherungsgeſellſchaft „Phönix“, 
von welchen er jedes einzelne mit der Hand 
malt: Schwarz auf Gold. Da er dafür 500 
Drachmen Honorar erhält, beginnt er ſeine 
Reiſevorbereitungen. Mit viel Mühe und 
Zeitaufwand verſchafft er ſich den Paß; das 
iſt Donnerstag. Nun wäre er bereit aufzu⸗ 
brechen — doch halt — morgen iſt Freitag! 

Dienstag ſcheint ihm mehr 
Glück für die Fahrt zu ver⸗ 
ſprechen — bis an ſein Le⸗ 
bensende bleibt dies ſein 
bevorzugter Tag zum Be⸗ 
ginn einer wichtigen Arbeit. 
Alſo er wird Dienstag rei⸗ 
ſen, und genießt noch den 
Aufſchub, der ſo viel Reiz 
hat, wenn die erſehnte Ab⸗ 
fahrt ſicher iſt. Sonntags 
nimmt er noch Unterricht 
im Radieren, Montag ſchnei⸗ 
det er noch ſchnell einen 
Stempel, wahrſcheinlich ein 
Abſchiedsgeſchenk für einen 
Freund, und am ſelben 
Abend eilt er dann hinab 
zum Piräus, ſich zu ver⸗ 
ſichern, daß weder das 
Schiff abgefahren, noch das 
Meer vertrocknet iſt, die 
ihn zur Freiheit tragen 
ſollen. Abends, zur Zeit 
des Sonnenuntergangs und 
der lichtblauen Berge mit 
den purpurnen Schatten 
kehrt er endlich heim... . 

Schon in Athen hatte 
er die Gewohnheit ange- 



nommen, ſtets ein kleines 
Skizzenbuch bei ſich zu tra⸗ 
gen. Gleich die erſten der 
uns erhaltenen Blätter feſſeln 
durch ihre Charakteriſtik. Es 
ſind Straßentypen des Orient 
mit gewiſſenhaftem Stift ge⸗ 
geben und etwas getönt: ein 
„Stragalia”-(geröftete 
Erbſen⸗) Verkäufer, ein 
Hauſierer mit Bändern 
und Schuhriemen, der 
Gärtner von Haidari. 
Dann folgt eine naive aber 
reizende Porträtzeichnung von 
Naſos' älteſtem Sohn 
in ganzer Figur; ſie 
verrät ſchon ſein Schönheits⸗ 
bedürfnis. Hierauf die un⸗ 
fertige Studie zu einem 
Schiffe, auf die bevor⸗ 
ſtehende Reiſe deutend, ſpäter 
ſogar ein flüchtiger, aber 
ausdrucksvoller Entwurf des 
bekannten Geſprächs zwiſchen 
Alexander dem Großen 
und Diogenes; Gyſis 
war ſtets voll Stolz und Be⸗ 
wunderung über die Antwort 
ſeines antiken Landsmannes. 
Dieſe Blätter muten uns an 
wie die Saiten, auf welchen 
er ſeine ſpätere Kunſthymne 
geſpielt hat. Beim Heran⸗ 
nahen der Abreiſe zeigt ſich der Reſt des 
Buches ausgefüllt mit deutſchen Reiſeredens⸗ 
arten, aber in griechiſchen Lettern geſchrieben. 

Am Dienstag, 1. Juni, endlich ſchlägt 
die Stunde des Abſchieds von Eltern, 
Freunden und Verwandten. Er ſchwankt 
zwiſchen Hoffen und Unbehagen. Ein Ka⸗ 
merad begleitet ihn bis Tinos, wo Gyſis 
den Kontrakt des Stipendiums perſönlich 
unterzeichnen muß. Nachts elf Uhr wird 
Syra wieder erreicht; die beiden Reiſenden 
ſteigen in einer Herberge ab, und trennen 
ſich am übernächſten Morgen. Von hier 
aus ſchifft er ſich auf einem italieniſchen 
Dampfer nun endgültig nach Europa ein. 
Aufregung und Wißbegierde ſtreiten ſich mit 
dem erſten Heimweh um die Herrſchaft. 
Naturgemäß mußte das unheimliche Bewußt⸗ 
ſein der Verlaſſenheit und des langjährigen 
Abſchieds von allen heimatlichen Gewohn⸗ 
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Abb. 15. Interieurſtudie aus Smyrna. 

heiten als Rückſchlag auf die Erregungen 
der Abreiſe folgen, nachdem die letzten röt⸗ 
lichen Felſen der Heimat am Horizont ver⸗ 
ſunken waren. Seine erſten Skizzen ver⸗ 
raten den Reiſeungewohnten. Am Kap 
Malea erwähnt Gyſis nur einer Strohhütte 
in einer Wieſe, und daß die dahinter lie⸗ 
genden Berge ihm größer erſcheinen als 
alle, die er je geſehen. Dienstag, ſechs Uhr 
morgens erwacht er zwiſchen Cephalonia und 
Ithaka, zwei äußerſt waldreichen Inſeln, 
für ſein Auge ein unerwarteter Anblick, 
denn er iſt an das feurige Kolorit der 
goldig ſchimmernden Hügel und Felſen 
Attikas, an die wie verſtreute Perlen im 
Meere liegenden Inſelchen gewöhnt, und an 
die tiefblauen Waſſeradern in braun geſengten 
Küſten, die ſelbſt wiederum auf Lapisgrund 
zu ruhen ſcheinen. In Korfu betritt er 
nicht das Land; er weidet ſein entzücktes 
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Abb. 16. Studie aus Smyrna. 

Auge nur von ferne an dem feenhaften 
Glanz der im Sonnenuntergang ſchimmern⸗ 
den Inſel und bleibt auf Deck bis elf Uhr 
nachts. 

Obwohl die damaligen Schiffe genug 
des Intereſſanten bieten mußten, beſitzen 
wir leider ſo gut wie nichts an Aufzeich⸗ 
nungen über dieſe Reiſe. 

Auf Deck mußte damals eine bunte Welt 
in maleriſchen Lumpen von verſchiedenſtem 
Typus gelagert ſein. Es gab damals nur 
wenige große Schiffe; ſie hatten deshalb 
auch die Schar von Ruderſchiffen noch nicht 
verdrängen können, die im Agäiſchen Meer 
kreuzten, ſelbſt mancher kleine Seeräuber 
friſtete ſein Daſein noch in den ſchlecht ver⸗ 
wahrten Schlupfhäfen der weniger beſuchten 
Küſten. Aber wahrſcheinlich war all das für 
Gyſis nur wie das tägliche Brot, dagegen 
erſchien ihm reizvoll und neu was uns all⸗ 
täglich iſt ... Nur manchmal gibt er mit 

ſchärfſter Bleiſtiftſpitze und 
Beobachtung die Konturen 
einer iſtriſchen Stadt in 
mikroſkopiſcher Größe, ſo 
wie z. B. von Rovigno. 
Auch den echt italieniſchen 
Kopf ſeines Kapi⸗ 
täns hat er mit ein paar 
charakteriſtiſchen Linien feſt⸗ 
gehalten. Mit tiefer Rüh⸗ 
rung durchblättert man 
dieſe abgenützten kleinen 
Tagebücher, die er von 
Athen mitgenommen; wie 
die bayriſche Dynaſtie wa⸗ 
ren auch ſie dort impor⸗ 
tiert worden, nach ihren 
deutſch gedruckten Monaten 
und Wochentagen und den 
blauen Verzierungen zu 
ſchließen. 

Am 17. Juni (Don⸗ 
nerstag), nachmittags zur 
Stunde der Korſofahrt auf 
dem Kai, erreicht Gyſis 
Trieſt. Das elegante Trei⸗ 
ben erregt ſein höchſtes Er⸗ 
ſtaunen; nie hatte er ſo 
viele fein gekleidete Herren 
und geputzte Damen, ſo 
viele Brunnen und Sta⸗ 
tuen, ſo große Cafés und 
Aushängeſchilder geſehen. 

Plötzlich hört er ſich griechiſch angerufen — 
zwei Landsleute, von denen einer ein früherer 
Bekannter iſt, begrüßen ihn. Glückſelig be⸗ 
gibt er ſich mit ihnen zum Volksgarten, 
„Cebro d' oro“ genannt, wo die Muſik ſpielt 
und an kleinen Tiſchen eine Menge Leute 
ſitzen und Bier trinken. Alles entzückt ihn: 
die vielen Bäume, die Bilder, die Lampions, 
Gasflammen. Dazu immer Muſik! Er 
glaubt mit offenen Augen zu träumen. 
Schlafen konnte er dieſe Nacht nur wenig; 
ſchon das fortgeſetzte Wagengeraſſel auf dem 
harten Quarzpflaſter hätte ihn daran ver⸗ 
hindert. So ſteht er denn bald auf, und 
geführt von ſeinem neugefundenen Freunde 
begibt er ſich zur griechiſchen Kirche; aber 
außer der Muſik finden nur zwei Gemälde 
dort ſeinen Beifall: ein lehrender Chriſtus 
und ein heiliger Johannes. Abends ver⸗ 
läßt er Trieſt per Bahn. Anfangs ſcheint 
ihm das neue Verkehrsmittel ganz angenehm; 



erſt gegen Morgen fängt er an, deſſen 
Schattenſeiten zu empfinden. Die Nacht 
war aber auch eine Tortur! Ermüdet durch 
das lange Sitzen, fällt er faſt um vor lauter 
Schlaf und kann doch keine Ruhe finden, 
denn alle zehn Minuten wird er aufgerüttelt. 
Der Zug hält, alles iſt erleuchtet, man 
rennt, ſchreit, ſteigt ein oder aus, kurz, es 
iſt kaum zum Ertragen! Am folgenden Tag, 
dem 19., geht die Fahrt wie toll weiter 
über Brücken und durch Tunnels. Er traut 
ſeinen Augen nicht, überall Wälder und 
Blumen, überall grünt und glitzert es — 
er iſt in den Vollfrühling der Alpen hinein⸗ 
gefahren. Die üppige, alles überwuchernde 
Pflanzenwelt erregt ſeine höchſte Verwunde⸗ 
rung. Die kahlen Rücken des Hymettus und der 
Corydallos mit ſeinen erdfahlen Abhängen und 
eingezwängten, dunkelblauen Seen liegen weit 
zurück. Er ſchaut und ſchaut und macht 
keines der mitgenommenen Bücher auf. 
Vorüber zieht das grüne, waſſerreiche Steier⸗ 
mark mit ſeinen dunklen Wäldern, das 
fruchtbare Thal der Mur mit den Eiſen⸗ 
hämmern und die großartigen Konſtruktionen 
des Semmering. Endlich iſt Wien erreicht, 
er überwindet glücklich alle Schwierigkeiten 
der Ankunft und Wohnungsſuche. Als er 
aber im Gaſthof zum „Weißen Wolf“ an⸗ 
gelangt iſt und etwas beſtellen will, iſt er 
zu Ende mit ſeinem Wiſſen. Da tönt es 
plötzlich in ſeiner Mutterſprache: „Will⸗ 
kommen Landsmann!“ Wieder ein Helfer 
in der Not! Es war ein Landsmann, der 
Sakriſtan der griechiſchen Kirche am Fleiſch⸗ 
markt war und ihm ſogleich ſeinen Sohn 
als Dolmetſch zu ſchicken verſpricht. 

Am anderen Tag, Sonntag, wohnt Gyſis 
mit dieſem dem orthodoxen Gottesdienſt bei, 
außerdem beſucht er noch ein paar andere 
Kirchen Wiens und ſchwärmt von ihrer 
feierlichen Muſik. Ein Monument, das er 
für ein Grabmal hält, gefällt ihm ſehr; es 
iſt die Reiterſtatue des Erzherzogs Karl vor 
der Burg, ein Werk Fernkorns. Nachmittags 
beſucht er den Prater und abends eine 
Vorſtellung, wo ein Stück nach dem Fran⸗ 
zöſiſchen von Frédéric Soulié aufgeführt 
wird. 

Montags bleibt er ſich ſelbſt überlaſſen; 
ſein Dolmetſch iſt anderweitig verpflichtet. 
Der arme junge Grieche, der weder die 
Stadt, noch ihre Sprache kennt, iſt nicht 
in roſigſter Laune. Abends aber findet der 
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Landsmann ſich wieder ein, um ihm das 
Billet nach München zu beſorgen und um 
neun Uhr fährt Gyſis von Wien ab. 

Dienstag, 22., erreicht er Salzburg; 
er verſucht auf dem Zollamt ſich ſo gut als 
möglich verſtändlich zu machen, bis zwei 
deutſche Mitreiſende ihm beiſtehen, der Paß 
viſiert und der richtige Zug nach München 
mit dem Gepäck glücklich erreicht iſt. Um 
fünf Uhr nachmittags, wieder ein Dienstag, 
kommt er in München an, aber niemand 
iſt am Bahnhof um ihn abzuholen, obwohl 
er Lytras ſchriftlich darum gebeten. So 
fährt er denn zum „Bamberger Hof“, wo man 
ihm ein düſteres, kleines Zimmer im Rück⸗ 
gebäude gibt. Er geht aus, auf den Zufall 
bauend, der ihm ſchon wiederholt in der 
Fremde Landsleute in den Weg geführt 
hatte, aber diesmal vergebens. Traurig 

Abb. 17. Türkiſcher Knabe. (Zu Seite 62.) 
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kehrt er heim und verwünſcht das Schickſal, 
das die armen, wiſſensdurſtigen Hellenen 
zwingt, nach Europa zu gehen. 

Am anderen Morgen begibt er ſich ge— 
radenwegs zur Akademie, um Lytras auf⸗ 
zuſuchen, der ihn mit offenen Armen em⸗ 
pfängt. Beide beſichtigen nun zuſammen 
München, zuerſt das Phyſiologiſche Muſeum, 
wo Gyſis allerlei Neues ſieht. Mittags 
lernt er im Gaſthaus mehrere junge Griechen 
kennen und nun erſt fühlt er ſich heimiſch. 

Donnerstag iſt ein großer Tag: zum 
erſtenmal öffnen ſich ihm die Hallen der 
alten Pinakothek; er erzählt, daß es ihm 
beim Verlaſſen derſelben geweſen ſei, als 

Er befinde er ſich auf ſtürmiſcher See. 

Abb. 18. „Zeibeck“. Naturſtudie aus Smyrna. 

fährt fort, Münchens Sehenswürdigkeiten 
durchzukoſten, betrachtet die klaſſiſchen Fresken 
von Rottmann unter den Arkaden des Hof- 
gartens, beſucht ſogar zum Schluß den Kunſt⸗ 
verein, wo ihm aber nichts Bemerkenswertes 
auffällt. Er möchte ſich in der Akademie 
einſchreiben laſſen, aber Lytras rät davon 
ab; denn in vierzehn Tagen beginnen die 
Sommerferien. Dafür fahren die beiden 
nach Starnberg, damit Gyſis auch über die 
Umgebung feiner neuen Heimat orientiert 
ſei und dann kann die Arbeit beginnen. 
Dies geſchieht Sonntag; er malt in Ol einen 
Kopf nach dem lebenden Modell, nimmt 
mit einem anderen Griechen eine deutſche 
Stunde und abends zeichnet er noch eine 

Hand nach Gips. Sonn⸗ 
tags geht er in die Kirche 
und verweilt bei der 
Militärmuſik in der 
Feldherrnhalle. Abends 
verſetzt ihn die Oper 
„Fauſt“ von Gounod 
in das höchſte Entzücken. 
So etwas hatte er noch 
nie gehört. 

Nun iſt Gyſis ein 
Münchener Kind und 
ſeine Lehrjahre begin⸗ 
nen. 

II. 

Sein Tagebuch wol⸗ 
len wir nun nicht mehr 
Schritt für Schritt ver⸗ 
folgen; es enthält nur 
mehr die Hauptfakta 
ohne irgend welches De⸗ 
tail. Ernſtlich hat er 
wohl nie die Abſicht 
gehabt, die Geſchehniſſe 
jeden Tages gewiſſen⸗ 
haft zu notieren, wenn 
er auch gleich nach der 
erſten Lücke bedauert, 

zZ ; auf ein vollkommenes 
Vergnügen beim ſpäte⸗ 
ren Durchleſen des Bu⸗ 
ches verzichten zu müſ⸗ 
ſen. Bei ſeiner Gedächt⸗ 

85 nistreue genügt ihm 
— eine kurze Notiz, um 

(Zu Seite 62.) die ganze Kette der Er⸗ 



innerungen wachzurufen und 
den zurückgelegten Lebens⸗ 
weg abſchätzen zu können. 

Zuerſt unternimmt er 
nun ein Porträt ſeiner Haus⸗ 
frau. Keine Sekunde will 
er verlieren und fiebert vor 
Lernbegierde. In dieſer Zeit 
findet ſich jeden Tag die⸗ 
ſelbe Notiz: „Ich arbeite.“ 
Das Wort’Eoyadouaı bleibt 
das Leitmotiv all dieſer 
Blätter, wie deſſen Bedeu⸗ 
tung das Fundament iſt, auf 
welchem Gyſis ſein gan⸗ 
zes Leben aufbaute. Einer 
der aufgezeichneten Daten, 
5. Juli, erhält der Nach⸗ 
welt den wichtigen Tag, an 
welchem ihn ſeine Freunde 
zum erſtenmal im Hofbräu⸗ 
haus einführten. Er iſt 
nun in die Gemeinſchaft der 
Künſtler wie der Bayern 
aufgenommen. In München 
glaubt er nun alles kennen 
zu müſſen und in der That 
kann es ihm auch manches 
Neue lehren, wie z. B. das 
hohe Anſehen, in dem hier 
ſeine Heimat ſteht und die un⸗ 
begrenzte Bewunderung für 
ihre Antike. Täglich er⸗ 
zählen es ihm die pſeudo-griechiſchen Bau⸗ 
werke der Propyläen, Glyptothek und 
Ruhmeshalle. Athen ſchickt ihn her, die 
Wiſſenſchaft des Abendlandes zu ſtudieren, 
und deren letztes Wort, der Höhepunkt ihrer 
Lehren iſt: „Kehre zurück zu deinem Ur⸗ 
ſprung, ſchau die Alten und die Akropolis, 
bleibe Hellas getreu. Um ſo weniger darfſt 
du ſie vergeſſen, als du das erſte Anrecht 
auf ſie alle haſt; denn du biſt Hellene von 
Gottes Gnaden wie man Herrſcher von 
Gottes Gnaden nicht wird, ſondern iſt ....“ 

Im Augenblick verſteht Gyſis dieſe Sprache 
noch nicht . .. er hat anderes zu thun. 
erſt muß er ſich vorbereiten, ſeiner hohen 
Ahnen würdig zu werden. Er zeichnet und 
malt, beſucht oft die alte Pinakothek und 
keiner hat je mehr Begierde gezeigt zu 
lernen und ſich zu vervollkommnen. Nach 
dem Porträt ſeiner Hausfrau beginnt er 
das ihrer Schweſter. Da findet ſich in 

Abb. 19. 
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Bleiſtiftſtudie aus Smyrna. (Zu Seite 62.) 

ſeinem Tagebuch der kühne Ausſpruch: 
„Jetzt weiß ich, wie man ein Porträt be⸗ 
handeln muß!“ Aber kurz darauf heilt ihn 
ein furchtbarer Katzenjammer von ſeiner 
jugendlichen Vermeſſenheit. Dienstag, 10. Juli, 
begibt er ſich mit Lytras nach Oberaudorf, 
wo ſie fünf bis ſechs Tage bei empfindlicher 
Kälte und ſtarkem Gewitter verbringen. Zum 
erſtenmal hört der junge Athener das fürchter⸗ 
liche Donnerrollen des Gebirges. Dann beſuchen 
ſie Kufſtein, den Schlüſſel Tirols. Gyſis 
macht eine Skizze von der Feſtung. 
Von Braunenburg kehren ſie über Roſen⸗ 
heim unter Regen, Donner und Blitz am 
nächſten Tag nach München zurück. Vom 
28. iſt eine kleine Bleiſtiftſkizze von 
München datiert, die er auf der Groß— 
heſſeloher Brücke zeichnet. Am 29. ſchreibt 
er eine begeiſterte Lobrede auf „Figaros 
Hochzeit“, die er gehört, in ſein Tagebuch, 
und am 9. September, daß er ſein Selbſt⸗ 
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porträt angefangen habe. Nun folgen Be- 
richte über das Treiben auf dem Oktoberfeſt, 
dann über verſchiedene mißglückte Draperie⸗ 
ſtudien bei Tageslicht und Kerzenſchein und 
zuletzt beginnt das angſtvolle Harren auf 
die Poſt, die ihm die erſte Ratenzahlung 
ſeines Stipendiums bringen ſoll. Am 18. 
nichts, am 26. wieder nichts. Er beginnt 
ſich einzuſchränken, keiner ſeiner Kameraden 
kann ihm borgen. 27. iſt große Aufregung 
in der Stadt, Gendarmerie in den Straßen, 
klappernde Pferdehufe auf den Trottoirs — 
ein Bierkrawall iſt ausgebrochen. Am 28. 
verſetzt Gyſis feine Uhr um 6 Gulden. Dann 
geht er ſpazieren nach Nymphenburg. End⸗ 
lich Sonntag, 3. Oktober, kommt ein er⸗ 

löſender Brief von Naſos mit dem erſten 
Check ſeines Stipendiums: 450 Drachmen. 
Tags darauf iſt er wieder im Beſitze ſeiner Uhr. 

5. Oktober — wiederum ein Dienstag 
— war für ihn ein wichtiger Tag, der 
ſeine Aufnahme in die Akademie und erſte 
Arbeit nach dem lebenden Modell einſchloß; 
und nun beginnen regelrecht ſeine akademiſchen 
Studien. Bald darauf nimmt er Zitherunter⸗ 
richt und am folgenden Sonntag ſchafft er ſich 
das Inſtrument dazu an. Nun beginnt zum 
erſten Male die muſikaliſche Begabung Gyſis' 
ſich geltend zu machen, die ſeine ſpätere 
Anſchauung erzeugte, daß die Harmonien 
eines Beethoven allein mit der antiken grie⸗ 
chiſchen Schönheit Schritt zu halten ver⸗ 

mögen. In ſeinen letzten 
Jahren hatte ihn eine wahre 
Leidenſchaft für Beethovens 
Muſik erfaßt und die mei⸗ 
ſten ſeiner letzten Werke ent⸗ 
ſtanden unter ihrem Ein⸗ 
fluß. 

Mit wahrer Gier ge⸗ 
nießt er alles Neue in ſei⸗ 
nem Leben und ſeiner Um⸗ 
gebung. Er verzeichnet ſeinen 
erſten Beſuch im Kupferſtich⸗ 
kabinett, wo ihn der Zauber 
von Rembrandts Halbdunkel 
wie eine Offenbarung trifft. 
Am 20. November zweite 
Offenbarung: „Der erſte 
Schnee!“ „Aber den gan⸗ 
zen Tag ſchauderhaft naß 
und abends alles Weiß ver⸗ 
ſchwunden,“ lautet der Kom⸗ 
mentar dazu in ſeinem Tage⸗ 
buch. 

23., 24., 25. ſchätzt er 
ſich glücklich, endlich eine 
Ahnung von der Größe der 
Antike zu haben. An die⸗ 
ſer beſcheidenen Außerung 
beſonders erkennt man, daß 
er Fortſchritte machte ſeit 
dem 6. Auguſt und von 
nun an vertieft ſich ſeine 
Liebe zu den Antiken im⸗ 

i ö mer mehr. Die dritte Of⸗ 
. 0 fenbarung bricht im eng⸗ 
6 liſchen Garten über ihn 
— — b)bherein: das Schlittſchuh⸗ 

Abb. 20. Rauchender Türke. (Zu Seite 62.) laufen ee 



Am 28. Januar 1866 endlich 
wiederum ein Dienstag — darf er Piloty 
ſeine Arbeit zur Begutachtung bringen. Dieſer 
iſt damit ſo zufrieden, daß er ihm die Auf⸗ 
nahme in ſeine Schule verſpricht, ſobald es 
Platz gibt, und Gyſis würde die roſigſten 
Träume haben, wenn nicht gegen Ende des 

Monats wieder die leidige Geldnot wie ein 
regelmäßig wiederkehrendes Wechſelfieber ein⸗ 
träte. Der Brief aus Athen wird monat- 
lich mit derſelben Sehnſucht und Ungewiß⸗ 
heit erwartet, mit welcher er einſt den 
italieniſchen Dampfer vom Felſenkap zu Syra 
aus im fernen Meer zu erſpähen ſuchte ... 
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Oſterferien . . . Gyſis arbeitet am Ent- 
wurf zu einer „Noche Noah! Im 

Als er am Montag beim Eintritt in 
die Klaſſe des Profeſſors A. Wagner kon⸗ 

2. April meint er „etwas mehr in der ſtatieren muß, daß alle ſeine Mitſchüler 
Farbe ſich auszukennen“. Am 6. ſoll er 
die Klaſſe Anſchütz verlaſſen und in die 

mehr wiſſen als er, ſchwingt er ſich zu dem 
mutigen Ausſpruch auf: „Deſto beſſer; da 

Abb. 22. Die Wallfahrt. 1. Auffaſſung. (Zu Seite 69.) 

Wagnerklaſſe eingereiht werden, wo er am 
9. eintritt. In derſelben Zeit bekennt eine 
herzzerreißende Notiz ſein ewiges Hangen 
und Bangen im Zeichen des griechiſchen 
Stipendiums: „Die Poſt iſt gekommen und 
wieder kein Brief. Ich bin ſehr arm; be- 
ſitze keinen Pfennig mehr.“ — 

kann ich von ihnen lernen.“ — Bald 
darauf erwähnt er die Korrektur Pilotys 
und daß er von ihm gelobt worden, weil 
er die Schönheit des Modells begriffen und 
mit Luſt gearbeitet habe. Rührend iſt ſeine 
Freude darüber, daß ſeine Mitſchüler ihn 
gut aufgenommen haben und daß er offen mit 
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ihnen plaudern kann; er verſichert, fie wie 
Typiſch für den an⸗ 

gehenden Künſtler iſt die darauffolgende 
Notiz, worin er viele Bilder der Ausſtellung 
nach ihren Qualitäten beſchreibt, und ſehr 

Brüder zu lieben. 
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und ſtellt ihn uns nun als eingefleiſchten 
Münchner und intimen Freund Defreggers 
und Kurzbauers vor, mit welchen er einen 
Ausflug über Tegernſee, Kreuth, Oberaudorf 
unternimmt und den Brünnſtein beſteigt. 

Abb. 25. 

entzückt iſt, ohne ſich um den Namen der 
reſpektiven Autoren zu kümmern; der Dilettant 
hätte es umgekehrt gemacht. Eine Samm⸗ 
lung von Photographien nach alten Meiſtern 
wird angelegt und ein Werk Makarts in 
der Pilotyſchule gerühmt. 

Folgt eine Lücke. Das Tagebuch be— 
ginnt erſt wieder mit dem 29. Juli 1868 

Die erſte Beichte. (Zu Seite 76.) 

Bei der Heimkehr große Freude; die 400 
Francs aus Griechenland find da! . .. Und 
ſo bleibt die griechiſche Geldſendung das 
vorläufige Hauptereignis ſeiner Exiſtenz; es 
unterbricht den Lauf ſeiner Erinnerungen 
mit der Regelmäßigkeit der Zwiſchenakte in 
einem gut gebauten Schauſpiel; lange er- 
ſcheint ihm Herr Naſos hinter den Kuliſſen 
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feines Lebensdramas wie ein guter Genius, 
bis er zuletzt auch ſein Schwiegervater wird. 

Das erſte von Gyſis bekannte Genrebild 
erwähnt dieſer gelegentlich eines Angebotes 
darauf von einem Schweizer Kaufmann am 
1. September 1868. Es iſt „Amor“ (Abb.) 
betitelt und zeigt uns eine ältliche Malerin 
einen jugendlichen Halbakt ſkizzierend. Das 
Motiv iſt reizend ſarkaſtiſch und man amü⸗ 
ſiert ſich herrlich über die Art, wie ſich der 
ungezogene junge Gott gegen die Bemü— 
hungen der alten Jungfer ſpröde zeigt. Es 
iſt auch mit brillanter Technik gemalt. Da 
aber Gyſis mit dem Kaufmann über den 
Preis nicht einig werden konnte, ſtellte er 
das Bild im Münchener Kunſtverein aus, 
wo es ſehr gefiel. In derſelben Woche be⸗ 
ginnt er das Porträt einer jungen Dame, 
wahrſcheinlich aus Sparſamkeit, denn er ge⸗ 

Abb. 26. 

Die erſte Beichte. 

Studienkopf zum Popen aus dem Olgemälde: 

ſteht: „Seit einer Woche habe ich die 
Akademie nicht mehr beſucht, weil ich kein 
Geld hatte, das Modell zu bezahlen.“ Die 
kleinen anekdotiſchen Genres haben Erfolg 
im kaufenden Publikum und er beginnt die 
Skizze von „Wer iſt da?“ Neckerei 
einer älteren Schweſter, die ihrem jüngſten 
Bruder von rückwärts die Augen zuhält. 
Eine größere angefangene Leinwand muß 
aus Geldmangel zurückſtehen. Ausflüge nach 
Schleißheim mit der Beſichtigung der Galerie 
und darauffolgender Sieſta im ſommerlichen 
Graſe, nach Pullach und Großheſſelohe, wo 
der Blick das romantiſche Bett der Iſar 
und die über den grünen Abgrund geſpannte 
Brücke umfaßt, füllten faſt ausſchließlich 
ſeine Ferien. 

Hand in Hand mit den Aufzeichnungen 
gehen auch die Skizzen; die letzteren ſind zahl⸗ 

reicher und zeigen eine Menge 
feſſelnder Augenblicksbilder. So 
3. B. eine flüchtige Bleiſtift⸗ 
ſtudie von Starnberg nebſt einer 
Reminiszenz von einem länd⸗ 
lichen Ball und einem Spazier⸗ 
gang in Schleißheim. Auch 
die bewußten Draperien blät⸗ 
tern wir auf, die ihm ſo viel 
Mühe gekoſtet haben und einen 
ſolchen Unterſchied zeigen von 
denen, die er ſpäter mit Mei⸗ 
ſterhand für die Bavaria ent⸗ 
worfen. Sobald er jedoch den 
menſchlichen Körper vor ſich hat 
als Akt oder Statue, offenbart 
ſich ſein Schönheitsgefühl: einige 
Zehen, zwei Kniee, die nach 
rückwärts gebogen ſind, eine 
intime Handbewegung, oder die 
illuſtrierte Umbildung der an⸗ 
tiken in die neugriechiſche San⸗ 
dale, am Fuß ſelbſt demon⸗ 
ſtriert: all das genügt, um den 
ſchlummernden Genius zu ver⸗ 
raten. Zwiſchen dem Autor 
dieſer Details und dem Land⸗ 
ſchafter thut ſich ein Abgrund 
auf: man fühlt, daß letzterer 
bis jetzt in einem baumloſen 
Land mit harmoniſchen Linien 
gelebt, und die barocken Ein⸗ 
ſchnitte und horizontloſen Mo⸗ 
tive unſerer Gebirge noch nicht 
begriffen hat. 
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Abb. 27. Die Märchenerzählerin. (Zu Seite 80.) 

Eine originelle Idee taucht nun auf, 
von einem Klinger ſicher ausgebeutet: eine 
Pygmäen⸗Schlacht; die Kämpfer dirigieren 
Schnecken wie mittelalterliche Sturm— 
böcke. Mehrere Male citiert er van Dycks 
heil. Sebaſtian in der Pinakothek als eine 
Perle in Behandlung der Fleiſchtöne. Auch 
ſchwärmt er von der wunderbaren Schön- 
heit des jungen Niobiden-Torſos in der 
Glyptothek, der mit flehender Gebärde am 
Boden kniet. Dächergruppen unter 
trübem Gewölk, das von breiten Streifen 
hellen Abendhimmels durchſchnitten, der kleinen 
Skizze eine unſagbar innige Stimmung ver⸗ 
leiht, wirken wie das vorbildliche Motiv 
jener ganzen Reihe von Künſtlerlithographien 
aus Karlsruhe oder Stuttgart, die hervor— 
gingen aus den Schulen von Hans Thoma 
oder Kalckreuth. Aber trotz allem Neuen 
vergißt er ſeine Heimat nicht, wie ein ſchemen⸗ 
hafter Entwurf von jammernden orien- 
taliſchen Frauen und Kindern auf 
der Brandſtätte ihres Heims be⸗ 
ſtätigt. 

Marcel Montandon, Ghyhſis. 

III. 

Im Juni beendet Gyſis ſein erſtes 
Gemälde: „Joſeph im Kerker“, deſſen 
Skizze ihm die Aufnahme in Pilotys Kom⸗ 
ponierklaſſe erworben hat. Die Konkurrenz⸗ 
aufgabe hatte gelautet: „Joſeph deutet die 
Träume ſeiner beiden Kerkergenoſſen, des 
Pharao Mundſchenken und Brotmeiſters“; 
Gyſis hinterläßt uns in der Löſung dieſes 
Motivs eine maſſiggeſehene Skizze von tief 
goldigem Ton und weicher Pinſelführung. 
Wenn je ein Erſtlingswerk Anſpruch er- 
heben darf als Maßſtab für ſpätere Meiſter⸗ 
ſchaft zu dienen, ſo iſt es dieſes; der Schüler, 
welcher das improviſierte, hat damit den 
unanfechtbaren Adelsbrief raſſeechten Künſtler⸗ 
tums vorgezeigt. Die Kompoſition zeigt im 
Halbdunkel eine ſchlanke Jünglingsgeſtalt 
ſinnreich verklärt durch einen von den herein- 
fallenden Lichtſtreifen. Im einfachen, braunen 
Mantel ſteht er mit erhobenen Händen, als 
wollte er die Nebel verſcheuchen vor zwei 
im Dunkel kauernden Männern. Der eine, 

2 
O 
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aufblickend, in weißes Gewand mit blauer 
Binde gehüllt, ſcheint den Glauben an das 
Licht noch nicht verloren zu haben, während 
der andere, rotgegürtete, in ſtumpfer Ver⸗ 
zweiflung vor ſich hinbrütet. Über dem 
Ganzen liegt ein Hauch vom Orient, ſo wie 
Rembrandt Paläſtinas oder Javas Licht 
verrät. 

Unmittelbar nach dieſer Arbeit beginnt der 
junge Pilotyſchüler feine „Judith“ (Abb. 2), 

Bild im Kunſtverein geſehen und wäre froh, 
wenn ich ſo malen könnte.“ Aber er ver⸗ 
ſchweigt uns wiederum den Namen dieſes 
Beneideten. — In derſelben Zeit trägt er 
ſich mit mehreren Themen, wie die „Wall⸗ 
fahrt“ oder „Wer iſt da?“. Doch werden 
ſie für uns erſt zur Beſprechung reif, wenn 
ſie Form gewonnen haben. Die Ausführung 
der in dieſer Epoche ebenfalls projektierten 
Motive „Durch einen Kirchhof fließender 

Abb. 28. Geheime Schule unter den Türken. (Zu Seite 68.) 

wiederum ein gegebenes Thema. „Um in 
der Hauptſache die Friſche zu bewahren,“ 
notiert er darauf bezüglich, „habe ich zu 
allererſt den Kopf gemalt und die Hände; 
ſpäter aber geht's an die Gewänder.“ — 
Dazu fügt er noch, daß ſein Freund Kurz- 
bauer ihn aufmerkſam gemacht habe, daß 
die Stimmung genau vom Thema abhinge. 

Ende desſelben Monats wandert das 
Bild „Joſeph im Kerker“ auf die Aus⸗ 
ſtellung; der junge Autor iſt offenbar klein⸗ 
mütig unterdeſſen, denn in ſeinen Annalen 
findet ſich der Ausſpruch: „Ich habe ein 

Bach“, „Der erſte Liebesbrief“, Die unge- 
ſchickte Schweſter“ und „Die Nymphen im 
Schilf“ ſcheint nicht zu ſtande gekommen 
zu ſein. 

Im Auguſt desſelben Jahres malt Gyſis 
ein deutſches Genrebild, welches gleich dem 
Amor trotz ſeines auf den erſten Blick anek— 
todiſch philiſtrös ſcheinenden Themas, ſo 
geiſtvollen Humor mit tiefem Gedanken paart, 

daß es in nichts den größten Schöpfungen 

eines Böcklin oder Pouſſin nachgibt. In 

einer Wiege liegt ein mit aller Kraft ſeiner 

kleinen Lungen ſchreiendes Kind, aber es 
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vermag trotz aller Anſtrengungen ſeinen 
neben ihm eingenickten Großvater nicht 
zu wecken. Und — das Gewicht der alten 
Uhr, die hinter dem Greis an der Wand 
hängt, hat ihren Lauf auf ſeiner Schulter 

hat etwas von dem des Schickſals, etwas 
Gigantiſches und erinnert an die unend⸗ 
liche Rolle von 
irgendwo über 
Ewigkeit hängt. 

Gyſis' „Hiſtoria“, die auch 
die Zeit hinaus in die 
Am 22. Auguſt beendet, 

gehemmt: für den Schlafenden iſt keine Zeit 
vorhanden. Wird ſie mit ihm wieder er⸗ 
wachen, wird der Alte ſich aus den Armen 
Morpheus' losringen, oder übergibt dieſer 
Gott ihn gleich ſeinem Zwillingsbruder dem 
Tod? Der Humor dieſes kleinen Bildes 

wurde am übernächſten Tage dieſes Bild 
von Humpelmeier gekauft und ſpäter vom 
Kaiſer von Rußland für ſeine Galerie er- 
worben. 

Dieſes Jahr endet gut: am 17. De⸗ 
zember wird die „Judith“ im Profeſſoren⸗ 



kollegium mit der erſten Medaille und einem 
Preis von dreißig Gulden ausgezeichnet. 

1870 ſcheint das Glück ihm anfangs 
hold. Mitte Mai verkauft Gyſis ein kleines 
Genrebild „Gefangen“ (Abb. 4) und 
ſeine „Hundeviſitation“ noch auf 
der Staffelei und zwar dem Tagebuch ge- 
mäß am Datum der Kriegserklärung. Sein 
Tagebuch iſt nun ganz mit Bruchſtücken 
aus der Ländertragödie angefüllt. Zur ſelben 
Zeit leſen wir darin „Ich glaube etwas 

37 

Am 25. Juli heißt es: „Die Kriegs⸗ 
nachrichten nehmen alle Intereſſen gefangen. 
Wenn ich perſönlich auch nicht an der Sache 
beteiligt bin, ſo iſt doch der Anblick der 
durchziehenden Rekruten und Soldaten male⸗ 
riſch genug, um mich in Begeiſterung zu 
verſetzen. Der zeigt eine trotzige Miene, 
der andere weint, weil er die Liebſte ver- 
laſſen muß; Hochrufe, Pfeifen und Weinen 
klingt durcheinander beim Abſchied von der 
Heimat. Alle Eiſenbahnzüge ſind dicht be- 

Abb. 31. Kartenſchlägerin. Aus Illuſtrierte Zeitung Nr. 2314, Verlag von J. J. Weber, Leipzig. (Zu Seite 99.) 

mehr von meiner Kunſt zu verſtehen, aber 
ich muß noch außerordentlich viel arbeiten 
und mich bemühen, meine Farben feiner 
zuſammenzuſtimmen, um meine Bilder noch 
mehr in die Erſcheinung zu bringen. Das 
Verhältnis der Figuren zu ihrem Hinter- 
grund muß ich noch gründlicher ſtudieren, 
die Figuren einfacher halten, aber ſehr 
richtig im Lokalton. Die Hauptſache bleibt 
aber doch die Kompoſition. Frei komponieren, 
aber immer an die Figuren denken, die 
ich anbringen will; ausführen kann ich 
jetzt ſchon.“ 

ſetzt; ſtündlich gehen Mannſchafts⸗ und 
Provianttransporte ab; nur zwiſchen Nord⸗ 
deutſchland und Frankreich iſt die Verbin⸗ 
dung unterbrochen.“ ... Am 29. läßt Pi⸗ 
loty einen ſeiner Schüler — Kurzbauer — 
rufen und beauftragt ihn mit einer Aus⸗ 
ſtellung von Werken ſeiner Klaſſe, zu Gunſten 
der Verwundeten, denen das Eintrittsgeld 
zu Gute kommen ſoll. Zwölf Bilder werden 
ausgewählt. Vom 11. Auguſt ſchreibt Gyſis: 
„Mein Bild geht vorwärts; es fehlen nur 
noch einige Hunde und das Architektoniſche. 
Mein Lehrer ſcheint zufrieden mit meiner 
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Arbeit.“ Weiter heißt es: „Die Deutſchen 
ſiegen, eine Menge Gefangener ſind auf dem 
Transport nach Ingolſtadt.“ Dann wieder: 
„Dieſe Hundeviſitation hat mir viel Plage 
verurſacht. Dennoch befriedigt mich dieſes 
Bild mehr als die früheren, denn ich glaube, 
daß ich es durch feinere Nuancierung beſſer 
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laßt. Der Vorgang ſelbſt war natürlich 
für Gyſis nicht das eigentlich Anziehende, 
ſondern die pſychologiſche Frage, ob zwiſchen 
Herr und Hund nicht ein gewiſſer Zuſammen⸗ 
hang exiſtiere. Am 3. September notiert 
er: „Die Hundeviſitation habe ich beendigt 
und in die Ausſtellung zu Gunſten der Ver⸗ 

Abb. 33. Kopfſtudie aus dem Karneval in Athen. (Zu Seite 91.) 

in die Erſcheinung gebracht habe. In meiner 
nächſten Arbeit muß ich die Empfindung 
und Charakteriſtik noch ſteigern.“ Das hier 
erwähnte Bild behandelt ein heutzutage ziem⸗ 
lich alltägliches Thema, dem Gyſis durch 
feinen Humor Reiz verlieh. Einige Fälle von 
Tollwut oder ſonſtiger epidemiſcher Hunde- 
krankheit hatten nämlich die Polizei zu einer 
amtlichen Unterſuchung dieſer Tiere veran⸗ 

wundeten geſchickt. Die elf anderen Bilder 
ſind von Kaulbach, Seitz, Defregger, Kurz⸗ 
bauer, Knaus, Jung, Bolonachi, Roſenthal, 
Fabre du Faur, Neal und Meiſel. Heute 
iſt auch die Nachricht von der Gefangen- 
nahme Napoleons gekommen.“ 

Den 5. September verbringt Gyſis mit 
mehreren Kameraden in Ingolſtadt, wo 
viele franzöſiſche und arabiſche Gefangene 
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angekommen find, die ihn aufs höchſte in- 
tereſſieren. Am 12. November hat er 
wieder ein Bild beendigt: „Die Waiſen.“ 
Vom 20. datiert eine charakteriſtiſche Notiz: 
„Alles in einem Bild ſoll lebendig aber 
nicht unruhig ſein; das Geſicht voll Aus⸗ 
druck, der Körper jedoch die Bewegung nur 
erraten laſſen . .. vor allem muß es charak⸗ 
teriſtiſch ſein.“ Damals hat Gyſis mehrere 
Varianten des rührenden Themas gemalt, wo 
die älteſte Schweſter mit frühreifem ar 
und aufopfern- 
der Sorge dem 

verlaſſenen 
Haushalt vor⸗ 
ſteht. 

Am 4. Fe⸗ 
bruar 1871 lie⸗ 
fert er der Aka⸗ 
demiedirektion 
ſeine Konkur⸗ 
renzarbeit ein: 
„Siegesnach⸗ 

richten“ (Abb. 6) 
und erringt den 
erſten Preis. 
Am 23. Fe⸗ 
bruar verzeich⸗ 
net Gyſis ſeine 
Genugthuung 

und Freude dar⸗ 
über, daß die 
„Neue Freie 
Preſſe“ ihn un⸗ 
ter den erſten 
Künſtlern auf 
der Wiener 
Ausſtellung ge⸗ 
nannt hat. Am 
4. März feiert 
München den Friedensſchluß mit Frankreich. 
Die beſten Schüler werden zur Ausſchmückung 
der öffentlichen Gebäude berufen; Gyſis ent⸗ 
wirft eine überlebensgroße „Viktoria“ 
(Abb. 7), auf Wolken thronend und zwei 
Siegeskränze ſchwingend, die allein von allen 
Dekorationsſtücken würdig befunden wurde, 
im Rathaus aufbewahrt zu werden. Am 
28. März verläßt er die Pilotyſchule, um 
ſelbſtändig ein Privatatelier zu mieten. 

Im Februar 1872 beginnt er ſich auf 
viele Bitten ſeiner Mutter zu einem 
längeren Beſuch in ſeiner Heimat vorzu⸗ 
bereiten. Die zweite Periode ſeines Lebens, 

Abb. 34. 
in Athen. 

Kopfſtudie zur Hauptfigur aus dem Karneval 

des erſten Eindringens in die Kultur des 
Abendlandes, iſt nun abgeſchloſſen, und 
als vorzüglicher Maler iſt er reif geworden, 
die Schätze ſeines Heimatlandes zu ver⸗ 
ſtehen. Es ſcheint uns nun der gegebene 
Moment, die Erzeugniſſe der vergangenen 
Lehrzeit und Gyſis als deutſchen Genre— 
maler zu betrachten, um ſpäter nicht wieder 
darauf zurückkommen zu müſſen, wenn⸗ 
gleich vereinzelt ein ähnliches Werk ab und 
zu in ſeiner ernſten und großartigen Zeit 

wieder auftau⸗ 
chen ſollte. 

Eye 

Gyſis war 
veranlaßt wor⸗ 
den, ſich 
deutſchen Genre 
zu verſuchen, 
teils angeregt 
von den damals 
überall auftau⸗ 
chenden reali⸗ 
ſtiſchen Beſtre⸗ 
bungen und dem 
Erfolg eines 
Knaus oder 
Vautier, als 
auch von ſeiner 
Freundſchaft 

mit Defregger 
verleitet, der 
von Anfang an 
dieſe Richtung 
gewählt hatte. 
Später wurde 
der ausgeſpro⸗ 
chene Realis⸗ 

mus noch mehr zur Tagesordnung und es 
trieb ihn, ſeinen Ehrgeiz zu zeigen, daß er 
jeder Strömung gewachſen ſei. Den Genre⸗ 
bildern läßt er nach und nach eine Reihe 
von Studienköpfen und Stillleben folgen; 
es iſt die Periode, wo er malt nur um 
des 1 Könnens oder der reinen 
Naturwiedergabe willen. Aber ganz gab 
er die populären kleinen Genreſzenen da⸗ 
mals doch nicht auf, da ihr Abſatz ſicher 
war. Die bedeutendſten unter ihnen wollen 
wir hier aufzählen. Mag auch die Reihen⸗ 
folge chronologiſch nicht ganz richtig ſein; 
ihre Familienähnlichkeit reiht ſie doch in 

(Zu Seite 92.) 



diefen Abſchnitt von Gyſis' 
Künſtlerlaufbahn ein. 

Die Anekdotenmalerei 
iſt heutzutage in Mißkredit 
gekommen, als natürlicher 
Rückſchlag der Überſättigung 
damit vor ca. dreißig Jah⸗ 
ren. Das neunzehnte Jahr⸗ 
hundert hat übrigens jede 
Art von Malerei vorbei⸗ 
defilieren laſſen, um ſie ab⸗ 
wechſelnd in alle Himmel 
zu heben oder zu verdammen. 
Ebenſo geſchah es mit den 
alten Schulen und alten 
Meiſtern. Um den Preis 
all dieſer Revolutionen ha⸗ 
ben wir und dies erſt in 
der jüngſten Zeit, die völlige 
Freiheit der Kunſt und der 
Künſtler erworben. Heute 
ſagen wir: Kein Genre iſt 
an und für ſich zu ver⸗ 
werfen und beſtreiten der 
Anekdotenmalerei keines⸗ 
wegs mehr ihre Exiſtenz⸗ 
berechtigung. Wenn ſie wie 
ein Sittenbild auftritt, wenn 
ſie mit Humor, Feinheit der 
Beobachtung, Naivität und 
Empfindung ausgeſtattet iſt, 
wie bei den Vlämen und 
Holländern, bei Menzel, De⸗ 

Abb. 35. Handſtudien für den Popen aus dem Karneval 
in Athen. (Zu Seite 97.) 

fregger und Knaus, Vautier, Girardet und Lebens gepaart, ſo kann ſie, wie früher 
Gyſis, beſonders noch mit einer getreuen auch zur unerſchöpflichen Fundgrube für 
Wiedergabe des bürgerlichen oder öffentlichen die Geſchichte von Koſtümen, Möbeln und 

Abb. 36. Handſtudie aus dem Karneval in Athen. (Zu Seite 97.) 



Abb. 37. Handſtudie aus dem Karneval in 
(Zu Seite 97.) 

uns die Zeit anbrechen, wo er 
ſeinen Nachkommen wie ein ab⸗ 
ſonderlicher Menſch aus längſt ver⸗ 
gangener Zeit erſcheint, ſo unver⸗ 
ſtändlich wie uns gerade der Orient 
oder Kamerun. Dann wird Gyſis 
in Athen und Smyrna nicht an⸗ 
ders wirken als einſt in Bayern, 
und die „Hundeviſitation“ wird 
den Kunſtliebhabern von Smyrna 
ebenſo eigentümlich und intereſſant 
vorkommen als uns Abendländern 
der „Beſtrafte Hühnerdieb“. 

Gyſis war ſich der Erforderniſſe 
zu einem guten Genrebild völlig 
bewußt. Die Griechen liebten von 
jeher einen tiefen Sinn unter fei⸗ 
nen Szenen zu verbergen und wir 
werden ſehen, wie logiſch Gyſis' 
Allegorien ſind und wie ſie ſeine 
einfachſten oder tiefſten Gedanken 
klar ausdrücken. In ſeinen Anek⸗ 
dotenbildern verfuhr er ebenſo. So 
iſt z. B. das Motiv der Uhr, deren 
Gang unterbrochen iſt, weil das 
Gewicht ſich auf der Schulter des 

Gebräuchen einer ganzen Generation dienen. eingeſchlafenen Alten hemmte, mehr als 
Ihre dokumentariſche Wichtigkeit tritt dann eine Anekdote; es wird zum einfachen Lehr⸗ 
ſogar in den Vor⸗ 
dergrund. Und wie 
ſteht es mit ihrer 
künſtleriſchen Berech⸗ 
tigung? wird man 
fragen. Dieſe hängt 
wohl ſtets nur vom 
jeweiligen Maler ab 
und dem Maß von 
poetiſchem Glanz, mit 
dem er ſein Sujet 
zu verklären weiß. 
Das beſte Mittel, die 
Genremalerei auf ih⸗ 
ren Wert zu unter⸗ 
ſuchen iſt, ſie ihrer 
Lokalfarbe zu ent⸗ 
kleiden. Iſt das 
Thema ein einfach 
menſchliches, ſo muß 
es ſo gut im fremden 
Land — Orient oder 
Kamerun — wie bei 
uns allgemeine Gül⸗ 
tigkeit haben. Wird 
doch für jeden von Abb. 38. Studie aus dem Karneval in Athen. (Zu Seite 97.) 



gedicht über die Zeit oder zur ernten Todes⸗ 
betrachtung, je nach der Stimmung des Be⸗ 
ſchauers. Und in dieſem Falle kann man 
ſagen: jede Auslegung iſt die richtige; wel⸗ 
ches von beiden auch der wahre Gedanke des 
Künſtlers geweſen ſein mag, ſo ſind doch 
beide zuläſſig, weil ſein Bild ſie ausdrückt: 
Die Zeit iſt nicht vorhanden für den, der in 
tiefem Schlummer liegt, oder ſie iſt wirklich 
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Apfel unbekümmert um ſeine ſymboliſche 
Bedeutung verſchmauſen darf. Dies Werk 
it eine ganz pſychologiſche Erzählung voll 
feiner Abſichten; die Umgebung dieſer alt⸗ 
jüngferlichen und etwas peinlich ſauberen 
Perſon ſteht auf der Höhe einer Interieur⸗ 
beſchreibung von Balzac, Dickens oder 
Gottfried Keller. Pikant wäre der Ver⸗ 
gleich mit der Umgebung einer Malerin 

Abb. 39. Baumſtudie. 

abgebrochen für den im Todesſchlaf Liegenden; 
beide ſind dem Dichterwort zufolge „von 
Zeit und Raum befreit“. — Wie rührend 
komiſch wirkt die ältliche Malerin, die einen 
Amor nach ihrer Auffaſſung malt (Abb. 1). 
Sie gibt ſich alle erdenkliche Mühe, den 
wackligen Flügel an der Schulter ihres kleinen 
Modells im Gleichgewicht zu erhalten und 
den lebhaften Jungen ſelbſt zum Stillſitzen 
zu bewegen. Der aber denkt nur an die 
erſehnte Ruhepauſe, wenn er endlich den 

von heutzutage. Der zweite ungebärdige 
Flügel hängt am Schrank, der mit Gips⸗ 
abgüſſen bedeckt iſt; ein Skizzenbuch iſt zu 
Boden gefallen bei der Eile, mit der das 
alte Fräulein ſich erhoben hat, um die ver⸗ 
lorene Stellung des widerſpenſtigen Modells 
herzuſtellen. Durch dieſe Details wird die 
Anekdote bis zum letzten Punkt mit humo⸗ 
riſtiſcher Feinheit ausgebeutet und erweckt 
im Beſchauer ein Gemiſch von Rührung 
und Spott. Dieſes Bildchen verrät uns, 



44 

wie ſehr Gyſis die niederländiſchen Meiſter 
ſtudiert hat. Die alte Jungfer trägt wohl 
das Koſtüm der jungen Schönen vom Pinſel 
Danhauſers, iſt aber gemalt wie ein Ter⸗ 
borch oder Mieris. Im Tagebuch des⸗ 
ſelben Jahres 1868 finden wir von Gyſis' 
Hand folgende Betrachtungen über Ter⸗ 
borchs „Knaben mit dem Hund“ in der 
Alten Pinakothek: „Die Farben ſind dünn 

am Fenſter“. Gyſis verſtand es vortrefflich, 
von den alten Meiſtern zu lernen; man 
braucht nur den Glanz der langen Locken 
der alten Malerin zu betrachten und wie 
der Samt ihrer Kazabaifa behandelt iſt; 
man glaubt einen Niederländer der beſten 
Zeit vor ſich zu ſehen. Was aber nicht 
niederländiſch, ſondern ganz Gyſis iſt, ſind: 
die unbewußte Eleganz des alternden Mäd⸗ 

Abb. 40. Landſchaftsſtudie. 

und glatt, oft mit helleren Tönen vermiſcht, 
aber auch dann nicht ſehr plaſtiſch aufge⸗ 
tragen. Wohlthuend iſt der weiche Übergang 
von einem Ton zum andern, das einzig 
wirklich Kräftige ſind die Fleiſchtöne; alles 
übrige iſt in kalter, grünlich grauer Däm⸗ 
merung gehalten. Der Hintergrund ſkizziert, 
die Figuren ſehr ausgeführt. Netſcher iſt 
auch ſehr fein, nur wärmer gehalten als 
Terborch. Ausgezeichnet ſind die Teppiche; 
die Kompoſition des Konzertes großartig.“ 
Ebenſo ſchön iſt das Bild mit dem „Papagei 

chens und der echt griechiſche Reiz des 
überſchlanken, feingebauten Modells, die 
Linien ſeiner nackten Arme, Schultern und 
Körpers, die ſcharfe Charakteriſtik ſeines 
mürriſchen und etwas duckmäuſeriſchen Aus⸗ 
druckes (derſelbe, den in verſtärktem Maße 
das Geſicht des reizenden kleinen Satyrs 
mit der Panspfeife aus ſpäteren Jahren 
trägt), dann die keuſche und abſichtlich un⸗ 
geſchickte Umhüllung der Beine mit Decken. 
Allerdings drapiert ohne das Schönheits- 
gefühl der ſpäteren Faltenſtudien, aber 



hier wäre es auch nicht am Platze geweſen, 
da nicht Gyſis, ſondern die Malerin die 
Falten zu ordnen hatte. Von einer Unge⸗ 
ſchicklichkeit in der Ausführung dagegen iſt 
keine Rede. Dieſer erſte von Gyſis ge⸗ 
malte Junge iſt eine pfychologiſche Perle, 
und der erſte Beweis von Gyſis' Schön⸗ 
heitskultus. Der junge Münchener Künſt⸗ 
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Details, von denen einige ſogar außer⸗ 
ordentlich fein beobachtet ſind; aber dem 
Sujet ſelbſt haftet der Mangel an einheit⸗ 
licher Handlung an, denn die Gegenwart 
eines Tierarztes, von dem die Gegenwart 
all der anderen Perſonen abhängt, ſchafft 
keine pſychologiſche oder darſtelleriſche Ab⸗ 
geſchloſſenheit des Ganzen; und die Kom⸗ 

Abb. 41. Baumſtudie. 

ler glaubt ein Genrebild zu malen; da er⸗ 
wacht das helleniſche Blut und verlangt 
ſein Recht; der ſitzende „Schuſterbub“ zeigt 
ſich nah mit dem Eros verwandt. 

Die Hundeviſitation von 1870 
(Abb. 11) iſt das berühmteſte und verbreitetſte 
Genrebild Gyſis', aber es gefällt uns weniger 
als die Pifferari, von deſſen Verbleib 
wir nichts wiſſen, ſondern es nur aus einer 
Reproduktion kennen. Das erſtere Bild iſt 
wohl ausgezeichnet gedacht, voll geiſtreicher 

poſition macht deshalb auf uns nicht den 
Eindruck, als könnte ſie nur ſo und nicht 
anders ſein. Man könnte noch etwas hin⸗ 
zufügen oder abſchneiden; es ſtehen ſich 
etwa ein Dutzend Bilder darin gegenüber; 
es iſt ein Genrebild, das in mehreren Ab⸗ 
teilungen je eine beſondere Art von Hund 
einer beſtimmten Art von Hundoebeſitzer 
gegenüberſtellt und einer jedem verſchiedenen 
Art, ſie zu lieben oder gleichgültig zu be⸗ 
handeln. Man findet den verhätſchelten 
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Abb. 42. 

Liebling aus vornehmem Haus und den 
Hund des Milchmannes, den Schoßhund 
der alten Dame und den der Portiersfrau, 
den Führer des Blinden und das Spiel⸗ 
zeug der Kinder; freilich iſt es geiſtreich, 
aber auch etwas banal und man bedauert 
die Zeit nebſt der großen Summe von 
Talent und Wiſſen, die der Maler daran 
gewendet. Der echt deutſche Hof mit dem 
hölzernen Balkon, der ihn umgibt, iſt das 
einzige äußerliche Band, das dieſe humori⸗ 
ſtiſchen kleinen Details zuſammenhält. Ich 
überließe gern dieſes Bild jedem anderen 
deutſchen oder ſchweizeriſchen Anekdotenmaler, 
ich würde es ſogar unter mehrere verteilen. 
Nur in der vornehmen Dame, die den raſſe⸗ 
echten Hund liebkoſt und ihrem ariſtokratiſchen 

Kunſt und ihre Genien. (Zu Seite 99.) 

Kinde finde ich den wahren Gyſis wieder, 
und dieſe beiden Figuren ſind die Vor⸗ 
läufer ſowohl von den verteufelten kleinen 
Türken, die den Hühnerdieb verfolgen als 
auch von der reizenden kleinen Griechin im 
Karneval. Zum erſten Male fällt mir auf, 
wie die Kinder ſeiner Kunſt den ſpäteren 
eigenen Kindern gleichen und wie ſich in ihm, 
ſei es in Darſtellungen von Kindern oder 
jungen Mädchen, ein Schönheitstypus bildet, 
der auch jener ſeiner künftigen Familie 
wird. So eigen es klingt, iſt es nichts⸗ 
deſtoweniger wahr, daß Gyſis ſein Ideal 
von weiblicher Schönheit nicht von ſeinen 
Töchtern herleitete, ſondern ſeine Kinder 
dem in ihm ſchon feſtſtehenden ähnlich 
wurden. Übrigens iſt es doch nicht ſo 



Abb. 43. Truthahn. 

paradox als es klingen mag; man braucht 
ſich nur zu erinnern, daß Gyſis ſelbſt ſehr 
ſchön war, und daß es eine alte feſtſtehende 
Thatſache iſt, daß man malt wie man iſt. 
Alle Bildniſſe eines Tintoretto ſehen Tin⸗ 
toretto ſelbſt etwas ähnlich; ſchaut nur ob 
unter euren Malerbekanntſchaften derjenige, 
der eine Adlernaſe trägt, gewöhnlich Stumpf⸗ 
naſen malt. Die Figuren Böcklins, der 
ſelbſt zu kurze Beine hatte, tragen denſelben 
Fehler zur Schau und ſeine Gewohnheit 
ſie ihnen durch Fiſchſchwänze oder Bocks⸗ 
füße zu erſetzen, ſcheint mir bei ihm ein 
rein inſtinktiver Ausweg. So müſſen 
wir uns alſo nicht wundern, daß Gyſis 
ſeine eigene Schönheit auf ſeine geiſtigen 
und wirklichen Kinder vererbte. 

Unſer Künſtler verſucht ſich kein zweites 
Mal an einem deutſchen Bild, das ſo kom⸗ 

Stillleben. (Zu Seite 101.) 

pliziert und figurenreich wie die „Hunde⸗ 
viſitation“ wäre. Übrigens vereinfacht ſich 
ſpäter ſeine Genremalerei immer mehr und 
ſucht ſich an das Porträt oder die Inte⸗ 
rieurſtudie anzuſchließen. Von den vielen 
Großvätern, die er mit oder ohne Enkeln 
malt, müſſen wir faſt alle unter die Rubrik 
Porträtſtudien oder Interieurs einreihen, 
eher als unter die der Anekdotenmalerei, 
gleichgültig was ihre Abſicht oder Empfin⸗ 
dung auch ſein möge. Es handelt ſich da— 
bei nicht mehr um eine gemalte Erzählung, 
ſondern um eine Momentaufnahme, die mit 
Geſchmack eingeſtellt iſt, meiſtens auch um 
ein in Tirol zur Zeit der willkommenen 
Sommerferien erhaſchtes Moment. Ein tief⸗ 
eingeſchnittenes Bauernfenſter in der maſ⸗ 
ſiven weißgetünchten alten Mauer und die 
obligate Ofenbank ſind die übliche Um⸗ 
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gebung dieſer Motive, welche Gyſis fortfährt 
zu malen, weil ſie leichten Abſatz finden. 
Später ſchämt er ſich ihrer und ſpricht mit 
einer Art von Widerwillen von den ſchreck— 
lichen „Jahren der Großväter“; und doch 
bleiben die meiſten ausgezeichnete Bilder. 
Aber was gilt eine gute Malerei dem, der 

Abb. 44. 

wie Gyſis in ſich eine Welt von herrlichen 
Werken und glänzenden Schöpfungen trägt, 
die nur der erlöſenden Stunde harren um 
geboren zu werden? 

* 

Es war im Frühjahr 1872, als Athen 
ihn im Triumph empfing. Er empfand 
eine der größten Wonnen ſeines Lebens 

Großvater und Enkel. 

beim Wiederſchauen der rötlichen Felſen 
und goldigen Ruinen ſeiner geliebten Heimat, 
beim Wiederſehen mit ſeinen alternden Eltern, 
und all dieſe Empfindungen drückt er mit 
wenig Worten in ſeinem Tagebuch aus; 
man ſieht, die Rückreiſe hat er mit offeneren 
Augen gemacht als die Hinreiſe. „Ich 

(Zu Seite 101.) 

will meine Reiſe von München nach Athen 
beſchreiben,“ heißt es; „drei Tage vor 
meinem Abſchied von Bayern gaben mir 
meine Freunde ein großes Abſchiedsfeſt. Ich 
war ſehr gerührt und ſprach einige Worte, 
die von Herzen kamen und zu Herzen gingen. 
Alles ſtieß auf ein baldiges Wiederſehen 
an. Ein Freund begleitete mich bis Rom. 
Abends erreichten wir Innsbruck, wo wir 



die Nacht zubrachten; am andern Tag, den 
4. April abends, waren wir in Verona. 
Dort beſuchten wir am 5. morgens die 
Kirche S. Giorgio, wo ich das Bild des 
hl. Georg von Paul Veroneſe ſah; nach⸗ 
mittags gelangten wir bis Bologna, von 
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geſehen; auch die Statuen. Den Palazzo 
Pitti mit ſeinen zahlreichen berühmten 
Bildern habe ich auch beſucht. Ebenſo die 
Pinakothek, wo ich nur etwa 4 bis 5 kleine 
Gemälde nach meinem Geſchmack fand ...“ 
Und hier bricht der Reiſebericht ſchon ab. 

Abb. 45. Kuckuck. 

wo aus wir am nächſten Morgen bis Florenz 
fuhren. Florenz iſt wunderbar! Die Leute über Rom und Brindiſi fam... 
ſind ſehr entgegenkommend, und wie ver— 
ſchieden von München iſt hier das Klima! 
Dort noch kein grünes Blatt; hier alles in 

(Zu Seite 101.) 

Alles was man noch erfährt, iſt, daß er 
| Später, 

wenn er auf den Vergleich zwiſchen römiſcher 
und griechiſcher Architektur zu reden kam, 
betonte er nur, wie viel mehr die letztere 

voller Blüte! Auf dem Brenner lag tiefer durch ihre goldige Reinheit den andern 
Schnee. Ich war in den Uffizien und 
habe die Meiſterwerke Tizians und anderer 

Marcel Montandon, Gyſis. 

grünlich kalten an Schönheit und Nobleſſe 
überlegen ſei. Im Lauf dieſer Reiſe 

4 
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drängte ſich ihm das Bewußtſein auf, daß 
die Krone alles Schönen, dem man auf der 
Reiſe um die Welt begegnen mag, noch 

von dem Urbild der⸗ übertroffen wird 

jenigen Schönheit, welche Hellas der Menjch- 

diesmal über alles in Griechenland entzückt, 
ſogar über den blauen Himmel. Er bleibt 
dabei, daß ſolch eine durchſichtige Bläue 
in keinem Land mehr exiſtiere. Dieſe 
Heimkehr war eigentlich die ſchönſte Zeit 

Abb. 46. Margherita, zweite Tochter des Künſtlers. (Zu Seite 103.) 

heit gelehrt hat. Aus Athen ſchrieb Gyſis 
begeiſtert an ſeinen Freund Kurzbauer: 
„Hier iſt jede Frau eine Venus!“ Die 
Folge davon war, daß Kurzbauer bei den 
erſten Bildern, die Gyſis aus Athen nach 
München ſchickte, ihn boshafterweiſe fragte, 
warum ſeine weiblichen Figuren darauf keine 
Venusbilder ſeien? .. . . Übrigens iſt Gyſis 

ſeines Lebens. Am 31. Juli begann er 
im Haus ſeines Vaters ſich ein Atelier 
zu bauen. Am 11. Auguſt ſtiftet er auf 
Tinos dem Erzengel in der dortigen Kirche 
eine große Kerze. 

1873. Vor allem finden wir in ſeinem 
Skizzenbuch griechiſche Volkslieder, die ihm 
den Wunſch dieſelben Themen zu behandeln, 



Abb. 47. Genius der Kunſt. 

Plakat der Münchener Künſtlergenoſſenſchaft im Jahre 1888. (Zu Seite 103.) 
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Abb. 48. 

erwecken, es find Der dd ver 
Fremde, Der kranke Geiger und die 
Gloria auf Pſara, das allein von 
dieſen zur Ausführung kam. Wir laſſen 
die beiden Arten von Liedern folgen, welche 
ihn aber nur zu einer ſehr flüchtigen gol⸗ 
digen Farbenſkizze inſpirierten: Eine lange 
weiße Geſtalt liegt auf einem ſchmalen 
Lager, während ein weiß und ſchwarzer 
Schemen ſich um ſie bemüht und die Be⸗ 
erdigung des Fremdlings durch eine bezahlte 
Perſon in einem ärmlichen Interieur ver⸗ 
ſinnbildet — eine wahre und traurige Skizze, 
den orientaliſchen Verbannungen gleichend. 

Erſtes Lied: „Herr, mein Gott, ich beuge 

Studienkopf. Rötel. 

mich deiner Macht, aber ich flehe dich an, 
wenn ich zur Fremde muß, ſende mir keine 
Krankheit. Denn der Kranke braucht weiches 
Lager und viele Kiſſen, die Mutter zu 
Häupten und das Weib zur Seite, auch 
einen Sohn, der kühlendes Waſſer bringt.. 
Meine Augen ſahen den Fremdling, den 
man wie einen Hund verſcharrte; nicht Weih⸗ 
rauch noch Kerzen; nicht Gebet noch Lieder ..“ 

Zweites: „Mein Herr, du Allmächtiger, 
führe den Fremdling in ferne Lande, aber 
bewahre ihn vor Übel. Denn dazu bedarf 
es eines weichen Lagers und weicher Kiſſen, 
der Mutter und Schweſtern, der Brüder 
und Verwandten ... Horizont ſei mein 



Blatt, und du Meer, meine Tinte um 
meine Leiden zu verzeichnen! Arme Augen, 
was mußtet ihr ſchauen! Der arme Fremd⸗ 
ling iſt verſcharrt ohne Weihrauch, Kerzen, 
Prieſter und Geſang! ... Und doch mein 
Sohn, geh' lieber in die Fremde, dich be- 
graben zu laſſen, als dich der Gaſtfreund⸗ 
ſchaft zu begeben ...“ 

Man kann es leicht begreifen, daß bei 
der Heimkehr zu den Seinen dieſes Thema 
den Mann tief ergreifen mußte, der die 
Fremde koſtete und ſtets die Gaſtfreundſchaft 
heilig gehalten hat. 

Dritte Klage, die Gyſis durch ſeine 
„Gloria auf Pſara“ rächt: „Siehſt du die 
Flammen? Die Wolke vom Scheiterhaufen 
der Helden ſteigt in die Höhe; des Sultans 
fahles Antlitz verrät uns den Sieg der 
Gewalt. Die Kinder verbrennen die Ge⸗ 
beine ihrer Eltern, daß die Un⸗ 
gläubigen ſie nicht in alle Winde 
zerſtreuen, und der Feind ſie nicht 
entehren möge.“ 

Und noch eines, das vielleicht 
Urſache zum kranken Geiger wurde: 
„Sagt meiner Liebſten: ſchmück 
nicht dich zum Feſt, zur Kirche 
nicht geh; flicht nicht das Haar, 
nicht im Wind es weh! Schmück 
Dich nicht mit Glanz, ſchau nicht 
ins Spiegelglas, denn Mitros iſt 
krank . . . und wird ſterben — 
ach ſagt ihr das! ...“ 

1873 findet die wichtige Stu⸗ 
dienreiſe nach Kleinaſien in Be⸗ 
gleitung ſeines Freundes Lytras 
ſtatt. Seine Skizzenbücher füllt 
er mit Zeichnungen und Studien 
an, die ſeine Lebensweiſe in die⸗ 
ſem Jahr ſo ziemlich erraten laſſen; 
es iſt eines derjenigen, welche die 
reichſte Ausbeute an Eindrücken 
umfaſſen, genügend um ein ganzes 
Künſtlerleben zu ernähren und das 
Abendland zu überraſchen. Nach 
Athen kehrt er im Oktober 1873 
zurück. Sein erſtes Werk war nun 
der „Hühnerdieb“; dieſe Szene 
hat ihn ſo frappiert, iſt ihm ſchon 
gleich wie ein Bild erſchienen, daß 
er offenbar nur die nötige Zeit 
braucht, ſich ihrer auf Leinwand zu 
entledigen. Es folgt der „Neger 
als Kindsmagd“, prächtige 
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Farbenſtudie, jo frei hingemalt wie die Ne— 
gerin von Gainsborough, im Muſeum von 
Grenoble; auch fand ſie augenblicklich einen 
Liebhaber in London, wohin er ſie ſchickte. 
Das Kind war weiß, der Neger rot und 
blau gekleidet; es fiel in die Augen wie 
ein Siegesbanner. 

Nun hat er Sehnſucht nach München. 
In ſeinem Tagebuch finden ſich eine Menge 
Beſorgungen notiert für ſeine Freunde. 
Dazwiſchen ſchleicht ſich eine neue Auffaſſung 
für die „Waiſenkinder“. Da kommt 
nach Athen die Nachricht vom Ausbruch der 
Cholera in München, und hält ihn noch 
ein ganzes Jahr dort zurück. Er ſchickt 
einſtweilen drei Bilder nach München. Ende 
Oktober befällt ihn ein Augenleiden, das 
jegliche Arbeit unmöglich macht. Der 24. 
und 26. ſind entſetzliche Tage für ihn; er 

Abb. 49. Mutterglück. 
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Abb. 50. 

ſieht nichts mehr, ein Auge ſagt man be⸗ 
ſtimmt verloren, und der Doktor meint ihn 
zu tröſten, indem er ihm ſagt: „Was denn? 
zum gut Malen braucht man nur ein 
Auge.“ Am 29. Oktober geht es beſſer; 
er iſt im ſtande, die Akropolis zu beſuchen 
und die Ruinen beim Mondenſchein zu be⸗ 
wundern. In einigen Zeilen erzählt er 
dann ihre Geſchichte, nicht als ob er ſie 
zum erſten Male ſähe; aber beim erſten 
Hoffnungsſchimmer auf die Abreiſe impreſ⸗ 
ſioniert ihn alles ſtärker ebenſo wie bei der 
Ankunft. Nichts macht uns ungerechter 
gegen die Schönheit als die abſtumpfende 
Gewohnheit, ſie zu ſehen. 

1874 zeigen ſich ſeine Tagebücher mit 

Aktſtudie zu Mutterglück. 

einer Menge von Aphorismen angefüllt; 
einige davon Volksweisheit, andere geſam— 
melt bei Euripides, Sophokles, auch Viktor 
Hugo — was einen Anhaltspunkt über 
ſeine Lektüre gibt — manche auch ſind ſeine 
eigenen Gedanken. Wir führen einige davon 
hier an, gleichgültig aus weſſen Mund ſie 
ſtammen. Jedenfalls zeigen ſie den Ge⸗ 
ſichtspunkt an, unter welchem Gyſis gewiſſe 
Dinge beurteilte und klären uns durch die 
Blume über die Herzensneigung auf, welche 
er anfing zu einer jungen Griechin, der 
zweiten Tochter Naſos', zu hegen. 

„Frei iſt nicht, der ſich frei nennt, 
ſondern deſſen Freiheit zum Pfeiler die 
Tugend hat.“ | = 



„Wie unvernünftig iſt es, wenn man 
um Hilfe ruft in der Todesgefahr; man 
ſollte lieber um Hilfe gegen das Leben 
bitten.“ 

„Die wahre Liebe ſchätzt die zeitlichen 
Sorgen gering.“ ö 

„Wenn auch alles vergeht, die Liebe 
höret nimmer auf.“ 

„Unſchuldige Liebe fürchtet keine Zeugen.“ 
„Weſſen Taſchen leer find, ſoll ſich 

weder mit Karten, noch mit Liebe be— 

faſſen: D | 
„Das Übermaß von Trauer und das 

Übermaß an Freude verkürzen beide das 
Leben, denn Thränenſtröme ſchwemmen es 
hinweg.“ 

„Melancholie iſt die Kriſis des Schmerzes; 
ſie iſt der ſeeliſche Fieberherd: entweder 
führt ſie zur Heilung oder zum Tod.“ 

„Die Liebe, die nicht auf Achtung be⸗ 
gründet iſt, hat keine lange Dauer.“ 

„Das Volk, das die Leiden ſeiner 
Brüder nicht wie ſeine eigenen empfindet, 
iſt kein glückliches.“ 

„Die Liebe iſt der Lebenshauch aus dem 
Paradieſe; wenn die Menſchen nie geliebt 
hätten, wäre die Sonne erloſchen.“ 

„Wahre Liebe iſt hell wie das Mor⸗ 
genrot und verſchwiegen wie das Grab.“ 

„Einem wahrhaft liebenden Herzen 
bleibt ſelten die Eiferſucht erſpart.“ 

„Im Unglück erkennt man die wahren 
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Freunde: zum Glücklichen 
Hund gelaufen.“ 

„Hüte dich vor dem, deſſen Auge kalt, 
deſſen Lippe ohne Lächeln und deſſen Ge⸗ 
ſicht bleich iſt!“ 

„Glücklich der Greis, der die reinen 
Freuden der Jugend noch empfinden kann.“ 

„Armut iſt oft freigebig, manchmal nur 
um ſich zu verbergen.“ 

„Für den Unglücklichen iſt die kleinſte 
Freude groß.“ 

„Eine Lüge genügt, um in einem lie⸗ 
benden Herzen das Vertrauen zu zer⸗ 
ſtören.“ 

„Wenn Freude oder Schmerz von 
unſerer Seele Beſitz ergriffen haben, wiſſen 
wir nicht mehr, mit wem wir reden.“ 

„Der Takt iſt ein Geſchenk der Natur, 
wie der Egoismus eine Herzensarmut.“ 

Unter andern wollen wir noch die fol- 
genden nennen, die mehr ein Bild als 
ein Gedanke Gyſis' genannt werden dürften: 

„Die Zeit iſt überall die gleiche; wie 
Blumen die Erde, ſchmücken Sterne den 
Himmel. Natur webt mit einer Hand 
das Gewand, das ſie mit der anderen 
zerſtört.“ 

„Das ſchönſte Opfer für das Herz 
eines Unglücklichen iſt die Ergebung in den 
Willen Gottes.“ 

„Wie ſchön kleidet den Geiſt Beſchei⸗ 
denheit!“ 

kommt jeder 

Abb. 51. Kinderſtudien. 
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„Wie ſonderbar, daß im Kampfe des 
Lebens mit dem Tode der letztere ſiegt!“ 

„Der Glückstraum vergeht wie ein 
Blitz und hinterläßt Bitterkeit im gequälten 
Herzen. Alles auf Erden iſt Wahn, eins 
nur iſt Wahrheit und das iſt das Leid.“ 

x 
Abb. 52. 

N: 

Am 24. Juni 1874 gegen 6 Uhr 
abends kehrt Gyſis nach München zurück, 
und an dieſem Tag finden wir in ſeinem 
Skizzenbuch einen flüchtigen Entwurf zur 

Porträt der älteſten Tochter des Künſtlers, Penelope. 

Unvollendet. 

Mit dieſem peſſimiſtiſchen Ausdruck wol⸗ 
len wir die Reihe von Aphorismen ſchließen, 
um eine der ſchönſten Lebensperioden Gyſis' 
zu betrachten, obwohl unter den übrigen 
Sätzen im Tagebuch auch noch ſteht: 

„Zerbrich dir nicht den Kopf über 
anderer Werke!“ 

ſpäteren „Kinderverlobung in Grie⸗ 
chenland“. Von nun an füllen ſich die 
Blätter mit Motiven aus ſeinem griechiſchen 
Aufenthalt. Die fruchtbarſte Periode des 
Genremalers und zwar des orientalischen, 
beginnt; er iſt nur phyſiſch in München, 
ſeine Gedanken kehren unaufhörlich zu den 



Schönheiten des Agäiſchen Meeres zurück. 
Sein Pinſel ſtellt uns das Leben in Athen, 
Tinos, Smyrna mit wunderbarer Kraft 
dar. Folgen wir dem Skizzenbuch: Ent⸗ 
würfe zu Medaillen, mit Amoretten ge⸗ 
ſchmückte Lampen und Leuchter 
Projekte zum Haus, das er für ſeine 
künftige Familie bauen wollte und nie errang, 
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Gyſis geht viel in Geſellſchaften, ſieht 
viele Leute und wird ſehr viel eingeladen. 
Von nun an verzeichnet er in ſeinem Tage⸗ 
buch hauptſächlich pekuniäre Erfolge: Am 
25. März kauft Riegner die „Beichte“, 
am 3. Juni derſelbe den „Maler im 
Orient“, am 8. Oktober die „Kinder⸗ 
verlobung“; im Dezember erhält der 

Abb. 53. 

ein Entwurf zu einem ſtehenden Satyr, 
zu einem orientaliſchen Muſikanten. 

1875. Ohne Datum ſpringt uns plöß- 
lich dieſer Ausſpruch entgegen: „Ich glaube 
weder an gute noch an böſe Dämonen.“ 
Am 1. Januar notiert er ſich den großen 
Erfolg, den ſeine „Wallfahrt“ (vom 
Kunſtverein in Wien angekauft) gehabt hat. 
Gleichzeitig erwähnt er ſeine Aufnahme in 
die Künſtlergeſellſchaft „Allotria“. 

Penelope, älteſte Tochter des Künſtlers. 

engliſche Kunſthändler Wallis die zweite Va⸗ 
riante der Wallfahrt. Dann erwähnt er noch 
die Abreiſe ſeines Freundes Lytras nach 
Athen, ſeinen Beſuch im Atelier Linden⸗ 
ſchmits, ſeine Begeiſterung für ein Porträt 
Lenbachs. Zum Schluß citiert er die drei 
Dinge, die Cato in ſeinem Leben am meiſten 
bereute: nämlich daß er einer Frau ein Ge⸗ 
heimnis anvertraut, eine Seereiſe gemacht 
und einen ganzen Tag nicht gearbeitet habe. 
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Abb. 54. Porträtſkizze mit weißer Kreide auf 
ſchwarzem Papier. 

Im Skizzenbuch tauchen 
nach und nach die Pläne 
zu einem allegoriſchen de— 
korativen Bild auf: Kinder⸗ 
ſtudien, Gruppen, die Gyſis 
immer mehr zuſammenkom⸗ 
poniert. Auch realiſtiſche 
Motive miſchen ſich darunter 
ein und genrehafte, alles 
die Geneſis des Werkes „Die 
Kunſt und ihre Ge- 
nien“, das langſam Form 
gewinnt. Der Gedanke der 
den Genius beflügelnden 
Liebe iſt noch nicht vorherr⸗ 
ſchend. Außerdem finden 
wir noch andere Augen⸗ 
blickskinder, vom Impuls 
geboren: eine Mutter, 
die hinter einem Kind 
in die hüte i 
ein arbeitendes Mäd— 
chen, ein Weib mit 
einer Amphora auf 
der Schulter kommt eine 
Stiege herab. Wir ſehen 
auch ihn inmitten ſeines 

Zimmers und Land ſchafts— 
reminiszenzen aus Kleinaſien. 

1876. Seine Verlobung. — 
Für dieſes Jahr iſt dieſe Gyſis die 
Hauptſache. Er ſcheint vorher ſchon 
in großen Dimenſionen das Bild 
„Kunſt und ihre Genien“ 
begonnen zu haben, welches der 
Anfang zu ſeinem Auftreten als 
großer Idealiſt geweſen. Er ſucht 
die „Freude“ darzuſtellen und 
zwei⸗ oder dreimal verſucht er ſich 
mit dem „Rattenfänger von 
Hameln“. Vom September da⸗ 
tiert die Skizze zweier Frauen aus 
Tirol, die ein Zimmer betreten. 

In dieſes Jahr fällt ſeine Reiſe 
über Tirol nach Venedig. In ſei⸗ 
nem Skizzenbuch führt er uns über 
die Alpen nach Venedig. Zeich— 
nungen von Segelſchiffen, Gondeln 
und Matroſen miſchen ſich unter 
allegoriſche Gedanken und Entwürfe. 
Er kopiert in der Akademie Tizians 
Aſſunta, die ſpäter mit einem an⸗ 
dern in Florenz kopierten Tizian 

Studie mit weißer Kreide auf ſchwarzem Papier. 



den Hauptſchmuck ſeiner Wohnung ausmachte. 
Wir begegnen noch einer Reminiszenz aus 
dem Palazzo ducale, einer zweiten an das 
Ca d'oro, für welches er ſo ſehr ſchwärmte, 
daß er erklärte, er müſſe in früheren Jahr⸗ 
hunderten gewiß einmal dort gelebt haben. 

Im Februar 1877 trifft er Reiſevor⸗ 
bereitungen für Athen, wo er ſich ver- 
heiratet und mit ſeiner jungen Frau nach 
München zurückkehrt. In dieſer Zeit fühlt 
er, ſcheint es, das Bedürfnis, eine Liſte 
ſeiner früheren Arbeiten zuſammenzuſtellen, 
und verzeichnet alle fertigen Bilder von 
1874—1877. Uns ſcheint dadurch auch 
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allgemeinen nur die Lokalfarbe, das heißt 
beſtimmte Zeit und Umgebung, zu ab⸗ 
ſtrahieren braucht, um z. B. eine Defregger⸗ 
ſzene ebenſo fremdartig erſcheinen zu laſſen, 
wie eine türkiſche Schule von Decamp oder 
einen marokkaniſchen Markt von Buchſer, 
und dadurch bewieſen, daß ein Münchener 
oder Pariſer Interieur dieſelbe künſtleriſche 
Berechtigung habe, wie eine Hafenſzene in 
Smyrna oder Meſſina. 

Hier nun wollen wir, neben der theo- 
retiſchen Ahnlichkeit derſelben, noch die 
Unterſchiede in deren Praxis erklären. 
Wenn wir auf Gemälden unſere Straßen 

Abb. 56. 

der Moment gekommen, ſeine Kunſtperiode 
als orientaliſchen Genremaler eingehend zu 
beſprechen, da ſie faſt dieſen ganzen Zeit⸗ 
abſchnitt ausfüllt. Davon auszunehmen 
brauchen wir nur: Nymphe und Eros, 
den tanzenden Faun, und die Illu-⸗ 
ſtration zu Schillers Semele, als 
beſondere Merkſteine, die Gyſis' Wendung 
zur hohen Kunſt bezeichnen, ebenſo wie in 
ſeiner Genremalerei die drei „Pifferari“ 
den Übergang von deutſchen zu ausländi⸗ 
ſchen Motiven, zu Darſtellungen aus dem 
Orient bilden. 

In einem früheren Kapitel haben wir 
auf die Analogie der deutſchen Genreſzenen 
mit den griechiſchen in Gyſis' Kunſt hin⸗ 
gewieſen; und behaupteten, daß man im 

Studie mit weißer Kreide auf ſchwarzem Papier. 

und Bauern dargeſtellt ſehen, intereſſiert 
uns natürlich dieſe Wiedergabe der zeit- 
genöſſiſchen Motive; aber ebenſo natür⸗ 
lich ſteigert ſich dieſes Intereſſe beim 
Anblick von Geſtalten, die weniger abge⸗ 
härmt oder überarbeitet ſind, und deren 
Züge weder durch Laſter noch tiefes Denken 
ihre Ruhe verloren haben; urwüchſige 
Typen mit Koſtümen, die maleriſcher als 
unſere konventionellen Kleider und beſonders 
die durch das Leben im Freien edler ent⸗ 
wickelten Glieder der Orientalen können 
nicht verfehlen, das gleiche Thema in unſeren 
Augen zu erhöhen, ſelbſt wenn die Kunſt 
in beiden Genren auf derſelben Stufe 
ſtünde. Es ergreift uns hier mehr die 
Schönheit des Modells als die Kunſt der 
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Wiedergabe und paradox wäre es, zu be— 
haupten, daß alle Motive für den wahren 
Künſtler gleich ſeien; freilich wird er es 
verſtehen, aus jedem Nutzen zu ziehen für 
ſeine Kunſt, aber eigentlich nur ſo wie ein 
Verhungernder alles verſchlingt, was ihm 
in die Hände kommt, oder wie der Körper 
aus jeder Nahrung das abſorbiert, was zu 
ſeinem Wachstum nötig iſt. Aber deshalb 
werden gewiſſe Mahlzeiten doch ſtets jchmad- 

Abb. 57. 

hafter ſein als andere, und viele Gerichte 
pikanter als Rindfleiſch, wie uns der ge⸗ 
ſteigerte Appetit bei gutem Eſſen deutlich 
beweiſt. 

Allerdings gilt alle dieſe Beweisführung 
mehr für den Beſchauer, als den Maler, 
der mit Herz und tiefſter Empfindung ſein 
Sujet erfaſſen muß, was denn auch ge- 
wöhnlich mit der Heimatsliebe zuſammen⸗ 
fällt. Denn wenn wir Defregger oder 
Egger⸗Lienz die Tiroler Motive, Edelfeldt 
ſeine finnländiſchen entzögen, würden ſie wie 
Verbannte in ihrer Kunſt hinſiechen. Gyſis 

Iphigenia, jüngſte Tochter des Künſtlers. 

empfand gewiß ebenſo, ohne es zuerſt zu 
ahnen, denn wie neugeſtärkt erhob ſich ſeine 
Kunſt, als er, in ſeine Heimat zurückge⸗ 
kehrt, die ganze Schönheit des Orients vor 
ſich ſah. Altbekannt war ſie ihm, doch 
wieder neu und er ſo in der beſten Ver⸗ 
faſſung, um ſie in ihrer ganzen Größe zu 
empfinden. Er ſah ſie mit freierm Blick, 
denn ſeit Jahren hatte er eine ganz andere 
Formenwelt von Phyſiognomien und Um⸗ 

Kreideſtudie. 

gebung wahrgenommen. Diesmal bot ihm 
das Vaterland das unvergleichliche doppelte 
Entzücken: die Kindererinnerungen gepaart 
mit der Verwirklichung des idealſten Schön⸗ 
heitstraumes, den er einſtweilen zu träumen 
gelernt und dies alles vom goldenen Licht 
des Südens verklärt. Er offenbart ſich 
auch ſogleich als ein ganz anderer: So⸗ 
bald er die gedämpften Nüancen des 
deutſchen Halbdunkels und deſſen gebrochene 
braune, graue, grüne und roſige Töne 
mit den kräftigen roten, violetten, gelben 
und weißen Gewändern der Griechen und 



Abb. 58. Die Gemahlin des Künſtlers. 
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Kleinaſiaten vertauſchen durfte, verdoppelte 
ſich ſeine Kunſt an Kraft, Freiheit und 
Leichtigkeit; er malt mit ſolcher Breite, daß 
er plötzlich nicht nur neben, ſondern faſt 
über die meiſten der beſten Orientmaler zu 
ſtellen iſt. Am meiſten erinnert er an 
Decamp; aber Gyſis hat den Vorteil über 

nungen, obwohl beide oft dieſelbe Perſön⸗ 
lichkeit wiedergeben; in der Zeichnung bleibt 
Gyſis Detailliſt und folgt mit ſpitzem Stift 
gewiſſenhaft allen Einzelheiten der weichen 
Draperien oder geflickten Stellen der alten, 
maleriſchen Koſtüme, während die Olſtudien 
voll außergewöhnlichen Schwunges und 

Abb. 59. Hiſtoria. Plakat der Münchener Künſtlergenoſſenſchaft. (Zu Seite 107.) 

dieſen, daß ſeine Motive heimatlich ſind: 
in den Geſtalten ſeiner orientaliſchen Szenen 
ſtellt er ſeine Familie dar oder die ihm 
durch den alten Nationalhaß wohlbekannten 
Türken. 

Keine Schule bietet Studien, die an 
Breite und Virtuoſität ſeine eigenen aus 
jener Zeit übertreffen. Die Farbenſkizzen 
ſcheinen faſt ein Widerſpruch mit den Zeich— 

Temperaments ſind. Allerdings wären ſolche 
Modelle auch im ſtande, Mut und Kraft 
mitzuteilen: man kann nicht leicht kühnere 
und ſchönere Typen (Abb. 17—20) ſehen als 
dieſe rieſigen Baſchi-Bozuks; undiszipliniert 
und fanatiſch, ſehnig und mit feinen Gelenken 
wie aus Stahl, Beinen wie aus Mahagoni⸗ 
holz, falkenartigen aſiatiſchen Zügen ſtehen oder 
ſitzen ſie in weißen enggefalteten Draperien 



vom farbigen Gürtel zuſammengehalten, der 
mit Waffen gefüllt iſt; oder ſie ſind um⸗ 
hüllt mit dem tiefblauen Gewand, das 
Gyſis ſo liebt. Dieſe Darſtellungen ſind 
lebendige Illuſtrationen für die Geſchichte 
der türkiſchen Blutbäder; es iſt der Typus 
des orientaliſchen Halsabſchneiders, der uns hüllt iſt. 

in dieſen Blättern entgegentritt — kein 
Maler bietet uns eine ähnliche Sammlung 
von orientaliſchem Vollblut⸗Geſindel; nur 
ihr Anblick iſt die genügende Erklärung 
für alle Metzeleien, welche die Türken ſogar 
im neunzehnten Jahrhundert in Pſara, 
Chios, Kreta, Bulgarien und Armenien 
verübt haben. Weder Raffet in ſeinem be⸗ 
rühmten Bild „Werber in Smyrna“ noch 
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Vierge in ſeiner „Bosniſchen Ausrüſtung 
nach Notizen von Charles Priartes“ hat ſolch 
einen wahrheitsgetreuen Typus dieſes menſch⸗ 
lichen Raubtieres von unnachahmlicher Ele⸗ 
ganz und Schönheit gegeben, deſſen Nackt⸗ 
heit von maleriſchen Lumpen nur halbver⸗ 

Kein Ton iſt grell; unter all 

Abb. 60. Handſtudie zum Plakat Harmonie. 

Im Beſitz von Rud. Ibach Sohn in Barmen. 

den kräftig blau oder roten Nüancen herrſcht 
eine wunderbare Harmonie, weich, voll und 
ernſt, der Reichtum und die Nobleſſe dieſer 
ganz eigenartigen Farbenakkorde iſt Gyſis' 
alleiniges Eigentum. Einige ſtellt er ſitzend 
in wunderbar fein beobachteter Stellung 
dar; wenn dieſe Figuren aufſtehen werden, 
dann haben ſie auch einen ganz indivi⸗ 
duellen Gang, als ob ſie in weiter Ebene ſich 



(Zu Seite 110.) d Praxis. ie un heor 
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+ Diplom der Ingenieure Abb. 61. 



frei bewegten: es ſind Marodeurs, die ſich 
nicht an die Straßen halten, Abenteurer 
ohne eine Spur von Disziplin oder den 
Ehrgeiz irgend einen Rang einzunehmen, 
bald als Anführer, bald als Deckung ge— 
braucht; während halber Tage verſchwunden 
ſtellen ſie ſich plötzlich nach raſendem Ritt 
an die Spitze des Zuges: aber zur Zeit 

Abb. 62. 

der Beuteverteilung, Plünderung und des 
Blutbades ſind ſie ſtets zur Hand. Auch 
den Nubier⸗ und Sudanen-Typus führt 
Gyſis uns vor. Der eine ſitzt auf einem 
Strohſtuhl, den einen bloßen Fuß darauf⸗ 
gelegt, während er den andern mit einem 
Pantoffel bekleideten auf den Boden ſtemmt; 
das Hemd öffnet ſich über der braunen 
Bruſt und darüber liegt die kleine grüne 
Weite mit den ſilbernen Knöpfen. Die 

Marcel Montandon, Gyſis. 

Satyr, ſich eine Pfeife ſchneidend. 
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Linke faßt den Gürtel, die rechte ruht auf 
dem nackten Bein: wer den Orient kennt, 
weiß, daß nichts zufällig iſt: das geringſte 
Detail der Stellung iſt wahr; die Hände 
und Füße ſelbſt ſind typiſch, haben ihre 
Abſtammung und Geſchichte, eine ethiſche 
und ſoziale Individualität. Die zweite 
Geſtalt iſt wohl ein Araber oder Fellah; 

(Zu Seite 110.) 

er ſitzt mit weitgeſpreizten Beinen da, die 
Füße in Pantoffeln ſteckend; während er 
die eine Fauſt kühn in die Seite ſtemmt, 
läßt er die andere weit vorn auf der ge— 
fältelten Fuſtanella ruhen. Bei einem Ita⸗ 
liener, Franzoſen oder Deutſchen findet man 
nie dieſe Stellung, denn ſie zeugt von der 
Gewohnheit nicht auf dem Seſſel zu ſitzen, 
ſondern mit gekreuzten Beinen auf dem 
Boden zu kauern. Eine vielfach gewundene 

5 
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Schärpe bedeckt den Körper, die geſchlitzten, 
weiten Armel erinnern faſt an die Mode 
unſerer Großmütter und das weiße Tuch 
um den braunen Hals läßt den halb träu- 
meriſchen, halb brutalen Charakter des bart- 
loſen und ſinnlichen Geſichts mit den 
glänzenden Augen noch mehr hervortreten. 

Abb. 63. 

Dieſe Typen und manche andere, die er 
in jener Studienreiſe nach Kleinaſien ge⸗ 
ſammelt, verwendet er in ſeinem großen 
ſynthetiſchen Gemälde „Die Beſtrafung des 
Hühnerdiebs“ (Abb. 21), das Gyſis 1873 in 
Athen ausführte. Dieſe Darſtellung hat etwas 
Feudales, indem ſie in eine etwas burleske 
Szene, mit ſtarken Farben aufgetragen, die 
Hauptcharaktere des ottomaniſchen Reiches 
gruppiert. Wie wir in der „Hundeviſi⸗ 
tation“ eine ganze Abhandlung über das 

Der verlorene Sohn. 

Verhältnis der Hundebeſitzer unſerer Zeit 
zu ihren vierbeinigen Untergebenen erblicken 
und unter dieſem Vorwand einer ganzen 
Aufzählung von Geſellſchaftsklaſſen bei⸗ 
wohnen, zeigt ſich uns hier im „Hühnerdieb“ 
ein getreues, ziemlich ausführliches Bild 
des türkiſchen Lebens. Aber . . . die Aus⸗ 

(Zu Seite 112.) 

leſe Menſchen aus allen Lebenslagen des 
Prophetenreiches iſt in maleriſcher Um⸗ 
gebung zu bewegter Handlung gruppiert. 
Hier begreift man den von uns genannten 
charakteriſtiſchen Unterſchied zwiſchen einem 
Beſchluß unſerer ſo weiſe geregelten abend⸗ 
ländiſchen Polizei, der zuerſt bekannt ge⸗ 
geben und am nächſten Tag in allen 
Blättern zu leſen iſt, und einem vrientali- 
ſchen Skandal, deſſen Lynchjuſtiz in faſt 
kindlich⸗komiſcher Weiſe vom Volk ausge⸗ 



übt, durch einen fataliſtiſchen Beigeſchmack 
aber faſt tragiſch wirkt. Wieder einmal 
begreift man die Verklärung eines Kunſt⸗ 
werkes durch die Verſetzung in die Ver⸗ 
gangenheit, oder in eine fremde Welt, in 
welche unſere Neugier noch nicht hat ein⸗ 
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Berlin oder London gemalte Szene wäre. 
Und doch iſt dieſe Genauigkeit in den 
Details gering zu ſchätzen im Gegenſatz zu 
der wunderbar feinen Beobachtung der Typen, 
Draperien, Bewegungen und Stellungen. 
Wir müſſen es wiederholen: man ſitzt nicht 

Abb. 64. Aktſtudie zur Kohlenzeichnung Der verlorene Sohn. 

(Zu Seite 112.) 

dringen können; überhaupt durch alles, was 
ihm dieſe Darſtellung von weniger bekann⸗ 
ten Typen und Koſtümen, oder energiſchen 
Gewohnheiten und ungewöhnlichen Szenerien 
erlaubt. | 

Nun haben wir endlich ein orientaliſches 
Bild, das ſelbſt in ſeinen geringſten Details 
auf uns ſo wahr wirkt, als ob es eine in 

in derſelben Weiſe nieder in Konſtantinopel 
wie in München; man hat auch in beiden 
Städten nicht die gleichen Handbewegungen 
oder Kopfſtellungen, aber darin liegt meiſt 
die Schwäche der abendländiſchen Drient- 
maler: ſie verleihen ihren Türken und Be⸗ 
duinen unſer eigenes Auftreten und ſtatt 
eines wahren Typus bieten ſie uns entweder 

5 * 
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Schauſpieler oder maskierte Modelle. Gyſis 
aber war im Orient geboren und im fort- 
währenden Verkehr mit dem Volke, deshalb 
konnte er dieſen Mißgriff nicht machen; 
der Eſelreiter im „Hühnerdieb“ trägt den 
unleugbaren Charakter ſeiner Profeſſion 
und ſeiner Raſſe, auch iſt der Eſel der 
kleine, feingebaute und bockbeinige des 
Südens, die Gaſſenjungen ſind lärmend 
und roh, der Plebs türkiſcher Städte, und 
der Zaptie zur Linken ſieht aus, als wollte 
er eine draſtiſch-komiſche Geſchichte erzählen. 
Die Vornehmheit des alten Aga, der alles 
Weltliche durchgekoſtet und mit würdevollem 
Fatalismus das Leben nimmt, der Neger, 
dem das Vergnügen über das poſſierliche 
Schauſpiel aus den Augen lacht, der väter⸗ 
lich vernünftige Kaufmann im Hintergrund 
und vor allem die zuverſichtliche Ruhe und 
Schönheit des Wächters, der an ein ſtolzes 

Abb. 65. Aktſtudie zur Rötelzeichnung 
Nymphe und Eros. (Zu Seite 112.) 

Vollblut gemahnt und die Hand auf ſeinen 
Krummſäbel legend im Schmuck ſeines 
helmartigen Turbans und archäiſcher Büchſe 
ernſt einherreitet: alles das iſt wundervoll 
beobachtet und tadellos gemalt. Tempera⸗ 
ment und kontraſtvolle Würde, ſtarkes Licht 
und kräftige Schatten, alles voll Farbenluſt, 
vereinigen ſich, um es zu einer Perle zu 
ſtempeln. 

Geprieſen ſei der Künſtler, der in einem 
einzigen Werk die vielfachen Eindrücke einer 
ſchönen Studienreiſe glücklich vereinigen 
kann und mit einem Schlag das wahrheits⸗ 
getreue Bild einer uns fremden Welt zu 
geben vermag. Solch glücklichen Griff hat 
Gyſis mit dem „Hühnerdieb“ gethan, der be- 
rechtigt iſt, ſeinen Platz unmittelbar neben 
den „Algeriſchen Frauen“ von Delacroix, dem 
„Lagerplatz“ von Fromentin, der „Türkiſchen 
Schule“ von Decamp und dem „Bluturteil 

unter den Kalifen“ von Regnault 
einzunehmen, überhaupt zu den 
fünf oder ſechs Meiſterwerken ge⸗ 
hört, welche die Willkür und den 
Fanatismus des muſelmanniſchen 
Reiches am beſten charakteriſieren. 

Als es Gyſis ſich dann zur 
Aufgabe machte, das Leben ſeiner 
engeren Heimat, Griechenlands, 
darzuſtellen, ſtürmten zu viele Kind⸗ 
heitserinnerungen auf ihn ein. Als 
Maler ſteht er auf derſelben Höhe, 
aber — allerdings wiſſen wir nicht, 
ob er es je beabſichtigte — es ge⸗ 
lang ihm nicht, wie das türkiſche 
im „Hühnerdieb“, auch das grie— 
chiſche Volk in einem einzigen Werke 
umfaſſend zu kennzeichnen. Die 
„Geheime Schule“ der „Kar— 
neval“ und die „Wallfahrt“ 
kann man nicht ſo ausſchließlich 
griechiſch nennen wie den „Hühner⸗ 
dieb“ exkluſiv türkiſch; dafür haben 
dieſe drei Werke andere Verdienſte, 
deren wir jetzt gedenken wollen. 
Vor allem iſt das Thema neu, 

_ und obwohl es auch vor Gyſis 
. ſchon griechiſche Genremaler ge- 

f geben, ſtehen deren Werke doch 
weit unter den ſeinen. Bida, der 
Illuſtrator, beſchränkte ſich darauf, 
orthodoxe Kirchen und Klöſter aus⸗ 
zuſchmücken und von Ralli iſt uns 
überhaupt kein bedeutendes Bild 



Abb. 66. Nike, den Siegeskranz windend. (Zu Seite 112.) 

bekannt. Man begreift, daß Gyſis in zwei 
verſchiedenen Perioden wieder ſich der Dar- 
ſtellung von griechiſchen Volksſzenen zu⸗ 
wandte; er hatte ſo reizende Situationen 
erlebt, ſo viele Eigentümlichkeiten ſeiner Hei⸗ 
mat, deren intimſte Bedeutung nur er er⸗ 
riet; dazu ahnte er, daß der volkstümliche 
Charakter an den Ufern des Archipels ſo 
gut wie überall im Ausſterben begriffen war. 
Die „Wallfahrt“ (Abb. 22), ein religiös⸗ 
tragiſches Motiv, und ein volkstümliches 
voll Lebensluſt, „Der Karneval in Athen“, 
bilden Anfang und Ende dieſer Periode, 
in welcher endlich Gyſis' Schönheitsideal zum 
Ausdruck kommt. Die übrigen ähnlichen 
Werke ſind dazwiſchen zu gruppieren. 

So viel frohe Farbentöne, ſo viel 
menſchliche Schönheiten im „Hühnerdieb“ 
und im „Karneval“ zu finden ſind, ſo viel 
reizende griechiſche Frauen und kräftig⸗ſtolze 
Söhne des Islam voll Leben und Bewe⸗ 
gung, ebenſoviel Schmerz und gedämpfte 
Leidenſchaft herrſcht in der Kompoſition der 
„Wallfahrt“. Mehrere Varianten, bald Hoch— 
(Abb. 23), bald Querformat exiſtieren davon, 
denn ſtets vermochte dieſes Thema Gyſis 
von neuem zu ergreifen. Mit ſo einfachen 
Mitteln wurde wohl ſelten ein ſo packender 
Eindruck erzielt. Die letzte, in Querformat 
(Abb. 24) komponierte Wiedergabe dieſes The⸗ 
mas enthält einen einfachen Farbenakkord von 
ernſtem ſattem Braun mit einer zum Tra⸗ 
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giſchen verdüſterten Nüance des bekannten 
blauen Tones, den wir kurzweg Gyſis-Blau 
nennen möchten, im Anſchluß an ein Vero— 
neſer-Grün, Tizian-Rot oder Van Dyd- 
Braun. Er dehnt ſich aus über die ganze 
Landſchaft und findet ein Echo in den 
Figuren. 

Dieſe, Mutter und Tochter, vereinigen 

dies — hat barfuß die Wallfahrt zur 
wunderthätigen Kapelle im Gebirg unter- 
nommen, ſagen wir zum Heiligtum Sankt 
Georgs am Lykabettos. Der Steig iſt rauh; 
das Mädchen bricht vor Erſchöpfung zu- 
ſammen; Kerze und Opfer entgleiten ihrer 
Hand. Sie wird das Ziel nicht erreichen, 
das ihr der Horizont vergebens im Hoff- 

Abb. 67. 

in ſich die Quinteſſenz von allem Leid, 
Schönheit und tiefer Empfindung, die je 
gemalt wurden. Die in ihrer wunderbaren 
Einfachheit großartige Landſchaft gemahnt 
uns trotz der dämonenbannenden Nähe der 
Wallfahrtskirche an prometheiſche Felſen ... 

Nur einige Zeilen über das Thema: 
Eine liebeskranke junge Griechin — denn 
aus dem goldenen Votivherzen ſchließen wir 

Aktſtudie zur Rötelzeichnung Die Reue. (Zu Seite 113.) 

nungsſchimmer verklärt zeigt, und welchem 
die gequälte Mutter ſich hilfeſuchend zu- 
wendet. Dem intenſiven Schmerz der beiden 
Frauen die wilde Schönheit der einſamen 
Landſchaft entgegenzuſtellen, die düſtere 
Wolkenſtimmung und den ſtumm brütenden 
Himmel mit ihrer Verzweiflung in Ein⸗ 
klang zu bringen — das war die Aufgabe, 
die Gyſis ſich ſtellte und meiſterhaft gelöſt hat. 
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Hier iſt nichts 
zu bemerken von dem 

zögernden Herum⸗ 
taſten, deſſen Spu⸗ 
ren Kompoſition und 
Ausführung des 
„Karneval“ tra⸗ 
gen. Schon im er⸗ 
ſten Entwurf zur 
„Wallfahrt“ gibt 
Gyſis die ganze 
Summe von höchſter 
Empfindung und er⸗ 
greifendſter Stim⸗ 
mung, die das voll⸗ 
endete Werk aus⸗ 
zeichnen. Keines 
ſeiner geiſtigen Kin⸗ 
der ward ſo ſchön 
empfangen, und edel, 
weich, voll melan⸗ 
choliſcher Schönheit 
entſproßt es gleich 
einer herrlichen Ur⸗ 
waldpflanze ſeiner 
Phantaſie. — Die zarte, nach rückwärts Antlitz wunderbar mit dem büßerfarbenen 
geſunkene Mädchengeſtalt, deren todblaſſes Gewande harmoniert, die Kraftloſigkeit des 

Abb. 68. Männlicher Akt. Rötel. 

Abb. 69. Männlicher Akt. Rötel. 
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halberſtarrten Armes, finden ihr Symbol herzen, dem Funken des ewigen Lichtes 
in der am Boden ſtehenden mattbrennenden 
Kerze. Die grauſame Unerbittlichkeit des 
Schickſals, das taub iſt für alles menſch— 
liche Elend, verſinnbildlicht der über dem 
Ganzen lagernde, beängſtigende Gewitter— 
himmel, und die Härte der ringsum ſtar— 
renden Felſen vollenden den Eindruck töd— 

Abb. 70. 

lichſter Verzweiflung. Man fragt ſich nicht 
mehr: „Wird ſie ſterben?“ nur „Wie 
lange wird ſie noch leiden müſſen?“ Und 
dennoch, jeder Augenblick hat ſeinen melan⸗ 
choliſchen Reiz, ſeine tragiſche Schönheit. 
Das auch vermochte Gyſis zur Darſtellung 
ſolchen Leids. Die Agonie der ſanfteſten 
Schickſalsopfer, Iphigenie und Ophelia, kann 
uns nicht mehr ergreifen als der Todeskampf 
dieſes Griechenmädchens. Ein einziger 
Lichtblitz erglänzt auf dem ſilbernen Votiv⸗ 

Die verlorene Seele. 

| 

gleich, der in der ſcheidenden Seele des 
armen Mädchens glimmt. Alles das hatte 
Gyſis gefunden, ehe er es geſucht — eine 
Inſpiration im vollſten Sinne des Wortes. 

Zwar iſt es heilſam, wenn der Gedanke 
an den Tod die Lebenden nie ganz verläßt 
da aber das Leben uns gegeben iſt, damit 

== 

(Zu Seite 113.) 

wir es möglichſt reich geſtalten, ſoll unſer 
Geiſt nicht zu lange der Trauer ſich Hin- 
geben, denn Schmerz und Leid bleiben 
keinem hienieden erſpart. Das griechiſche 
Volk iſt glücklich und ſorglos, zu ſehr an 
die kräftige Sonne des Südens gewöhnt, 
als daß die dunklen Schreckbilder der chriſt⸗ 
lichen Religion ihm ſtarken Eindruck machen 
könnten. Sein Kultus kriſtalliſierte ſich gar 
bald zu einem mehr dekorativen Formentum, 
das den Augen ein prächtiges Schauſpiel, 



dem Leben einen neuen Reiz verſchafft. 
Deshalb, weil der einzelne ſterben muß, 
hört die Welt nicht auf, durch Geburt und 
Leben fortzubeſtehen und mit dieſer Schöpfer⸗ 
logik reiht auch Gyſis an die Tragik der 
„Wallfahrt“ das lebensvolle Gemälde 
der „Kinderverlobung“. Uns Abend- 
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ſich zu den Kindern neigend, dem feſtlich 
geſchmückten Mädchen eben den Ring an⸗ 
ſteckt. Freilich weiß keines der beiden Kleinen 
genau, worum es ſich eigentlich handelt, aber 
der Knabe betrachtet dennoch mit altklugem 
Ernſt den Reifen an ſeinem Finger. Zur 
Rechten und zur Linken ſind nach Rang und 

Abb. 71. Studienkopf. Rötelzeichnung. Im Beſitze von Prof. Ludwig Willroider. 

(Zu Seite 113.) 

länder führt dieſes Werk ins Mittelalter 
zurück und erſcheint uns wie eine volks⸗ 
tümliche Verſion von den vielen hiſtoriſchen 
Kinderhochzeiten, deren prunkvolle Inſzenie⸗ 
rung gar manche unſerer alten Chroniken 
mitteilt. 

Im griechiſchen Interieur ſteht an feinem 
weißgedeckten Tiſchchen, das zum Altar er⸗ 
hoben iſt, ein Kruzifix und das liturgiſche 

Würden die Verwandten und Eingeladenen 
gruppiert, und die beiden Mütter, die um 
die Kinder bemüht ſind, bezeugen durch 
offenbare Befriedigung den Wert, den ſie 
auf dieſe Verbindung legen. Kürbisflaſchen, 
ein Faß, und eine gewöhnlich zur Wäſche 
gebrauchte Mulde, die jetzt aber einem Säug⸗ 
ling zur Wiege dient, vervollſtändigen das 
griechiſche Interieur. Gewiß ſtanden zu 

Buch, daneben der ehrwürdige Pope, der, | diefem Bild alle Freunde und Verwandten 
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Gyſis' Modell; vom Kind bis zum Greiſe 
glauben wir ſie alle zu ſeiner Familie rechnen 
zu dürfen, und dadurch mit durchaus 
authentiſchen Typen und Koſtümen es zu 
thun zu haben, denn Modelle von Profeſſion 

Abb. 72. 

Mit Genehmigung der Verlagsanſtalt Fr. 

gab es damals in Athen glücklicherweiſe 
gar nicht. So wie alle dieſe Geſtalten 
eigentlich Porträts zu nennen ſind, ſo ſind 
auch die griechiſchen Genreſzenen getreue 
Überlieferungen der damaligen Volkstrachten, 
die dort wie bei uns heute entweder ver⸗ 
ändert oder ganz abgeſchafft ſind. Es ſcheint, 

daß einige junge griechiſche Maler das ſchon 
aufgefaßt haben; hoffen wir nur, daß ſie von 
Gyſis noch etwas mehr, nämlich künſtleriſche 
Ehrlichkeit, lernen. Ein anderes Werk Gyſis' 
aus jener Zeit, als er mit friſchem Ideen⸗ 

Arachne. 

Bruckmann in München. (Zu Seite 113.) 

material aus Athen nach München zurück⸗ 
| gekehrt war, iſt der „Maler im Orient“. 
Damit gibt er uns einen Begriff von dem 
neugierigen Erſtaunen, welches die erſten 
Arbeiten des jungen Künſtlers bei ſeinem 
Beſuch in der Heimat hervorriefen. Das 
erwählte Modell iſt ein reizender Backfiſch, 
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aber trotz allem Zureden der Verwandten, 
die das Porträt gerne beſäßen, iſt das 
ſcheue Mädchen nicht zum Sitzen zu be⸗ 
wegen. Die Nachbarn würden ſie vielleicht 
necken, möglich auch, daß ſie als echte 
Orientalin abergläubiſch iſt. Barfüßige Gaſſen⸗ 
jungen ſehen zu und machen ihre ſpöttiſchen 
Bemerkungen, umſonſt ſucht der Hausherr 
den an der Thüre Stehenden den Eintritt 
in das ſchon überfüllte Gemach zu ver- 
wehren, der Eingang iſt belagert von einer 
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Effekthaſcherei oder Buntheit, wie Fortuny, 
auch nicht die wechſelnden Reflexe eines Reg⸗ 
nault, die beide damit nur das Erſtaunen 
ausdrücken, welche die Sonne des Südens 
ihnen, den Abendländern, entlockt. Umſonſt 
iſt man nicht ein geborener Grieche; die 
Atmoſphäre Athens hat die klaſſiſche Ein⸗ 
fachheit geboren; ſie geſtattet keine Ver⸗ 
ſchwommenheit, keine Illuſionen, keine Fata 
Morgana. Im Gegenteil kann man am 
hellen Mittag, im ſchattigen Hofe liegend, 

Abb. 73. Kopfſtudie zum 

neugierigen Menge, die ganze Straße ſucht 
in dies Haus zu dringen, das ganze Viertel 
iſt aufgeregt über das neue Vorkommnis 
und von Mund zu Mund fliegt der Name 
des jungen Künſtlers, wie damals, als 
Gyſis öffentlich in der Schule von König 
Otto gelobt worden war. Mitten in der 
bunten Szene aber ſitzt der arme Teufel 
von Maler und ſucht im Flug eine Be— 
wegung, nur einen Zug des widerſpenſtigen 
Modells zu erhaſchen. Die ganze Szene 
gibt Gyſis wieder mit dem ehrlichen Pinſel 
eines Porträtmalers und der Einfachheit 
und Selbſtverſtändlichkeit in der Farbe, wie 
nur der im Land Geborene ſie hat; keine 

Konditor. (Zu Seite 113.) 

durch den kriſtallklaren Aether die Sterne 
ſchimmern ſehen, und heute wie ehedem 
würde die Lanze der Athena Promachos 
hinüberglänzen bis Kap Sunnion. 

Wie das vorgenannte Bild gehört auch die 
„Erſte Beichte“ (Abb. 25) (1875) zu Gyſis' 
feinſten Kinderpſychologien. Ein alter Prieſter 
erforſcht das Gewiſſen eines ſchüchternen 
kleinen Mädchens, während deſſen Mutter, 
hinter einem halbgeöffneten Laden verborgen, 
lächelnd zuhört. Gyſis hat mehrere Ent- 
würfe zu dieſem Werke hinterlaſſen, und 
reizvoll iſt es, den Weg zu verfolgen, den 
der Meiſter gewiſſenhaft geht, ſtets die Ver- 
einigung zweier Ziele anſtrebend, die heute 
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in der Blütezeit des Spezialiſtentums meist 
nur getrennt zu finden find: pſychologiſche 
Wahrheit und künſtleriſche Schönheit. In 
einem ſeiner erſten Entwürfe ſollte die 
Mutter dem Kind Mut zum Bekennen ſeiner 

feine Anſpielung finden wir in dem Werke, 
bloß mit zwei unbedeutend ſcheinenden Details 
ausgedrückt: die Sammelbüchſe des Popen iſt 
klein, aber ein mitgebrachter Sack gar groß 
— wir vermuten, daß in dieſer Gegend die 

Abb. 74. 

Sünden einſprechen, und war, faſt als 
Pendant zur Figur des Popen, an der an⸗ 
deren Seite des Kindes gedacht. Aber un⸗ 
gleich wertvoller an Menſchenkenntnis als 
auch an Kompoſition wurde das Bild, als 
Gyſis die Frau hinter dem Fenſter halb 
verbarg. Wer Kinder kennt, begreift, daß 
die Kleine in Gegenwart der Mutter den 
Mund nicht geöffnet hätte. Noch eine andere 

Der Konditor. Aktſtudie. (Zu Seite 113.) 

Gaben an Lebensmitteln reichlicher fließen 
als die Geldſpenden. 

Wie inmitten eines lächelnden Sees aus 
verborgenen Tiefen plötzlich kalte Quellen, 
ſo tauchen auch unvermutet unter den Werken 
voll Hoffnungen und Lebensluſt bei Gyſis 
Darſtellungen von unſäglicher Traurigkeit 
auf. Schon in der „Wallfahrt“ ſind wir 
ſolchem Leid begegnet und nun erſcheint ein 

ee 

Aer 



zweites: „Die Rückkehr der Witwe.“ 
Auch in dieſem Thema iſt die Lokalfarbe 
des Orients eine Erhöhung der Wirkung, 
denn hier ſteht Gyſis ſtets ein Hauptfaktor, 
alte ſinnreiche Gebräuche, die noch nicht wie 
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nehmende Freundin empfängt fie in einem 
kleinbürgerlichen Interieur jedes charakte- 
riſtiſchen Reizes bar. Anders bei Gyſis: 
auch er weiß in die troſtloſe Haltung der 
jungen Witwe die ganze Verzweiflung über 

Abb. 75. Der Konditor. Gewandſtudie. (Zu Seite 113.) 

im Abendland durch das lange Abſchleifen 
der Sitten, die Konvention, ausgerottet ſind, 
zur Steigerung des Ausdrucks zu Gebot. 

In Alfred Stevens' „Erſtem Beſuch“ be⸗ 
ſitzen wir ein Bild, das einen ganz ähn⸗ 
lichen Gedanken behandelt, fein empfunden 
und vorzüglich gemalt iſt; aber Mutter und 
Tochter ſind Alltagstypen in unmaleriſchen 
konventionellen Gewändern und die teil— 

den ſchweren Verluſt zu legen, auch die 
alte Mutter, den verwaiſten Enkel im Arm, 
in den feuchtſchimmernden Augen eine ganze 
Welt von Liebe und Mitleid für die un⸗ 
glückliche Tochter, iſt eine wahre Perle 
an Innigkeit — aber die Quinteſſenz der 
im ganzen Bild ausgeſprochenen Trauer, 
das ergreifende Symbol des verlorenen 
Glückes ſind die nach griechiſcher Sitte 
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doppelten Hochzeitskränze, welche dies junge 
Weib als Reliquie mit heimgebracht. Nicht 
nur der Geliebte, auch ihr Glück iſt ge— 
ſtorben — zwei welke Zweige, wie dieſe 
einſt blühenden Zeugen ihrer Seligkeit. 

5 Abb. 76. 

Gyſis hat dieſes Motiv des Leid noch einige 
Male verſchieden behandelt: „Die Waiſen 
bei der Großmutter“ iſt davon wohl 
das bekannteſte. „Barmherzigkeit“, eine 
junge blühende Mutter, die den fremden 
verwaiſten Säugling an die Bruſt legt, iſt 
wie ein reizendes Madonnenbild — das 

kleine Heiligenbild an der Mauer, auf dem 
Lager der ſelbſtgewebte Teppich, erinnert es 
an die naive Auffaſſung von früher, als 
man die Legenden in volkstümlicher Gegen⸗ 
wart darzuſtellen liebte. 

Poeſie ſtimmt ihre Saiten nach einem Frühlingslied. 

Aus Alexander Kochs „Deutſche Kunſt und Dekoration“. 

Eine Gruppe von drei Bildern, welche 
durch dasſelbe Leitmotiv wie zu einer Tri⸗ 
logie verbunden ſcheinen, behandelt den ehe⸗ 
maligen geiſtigen Standpunkt in Griechen⸗ 
land: die Erziehung oder deren Mangel, 
den Unterricht zu einer Zeit, die keine 
Schule geſtattete, und die Tradition. In 
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Abb. 77. Drei weibliche Akte. 

dieſen drei Werken halten wir den greif⸗ mehr Wahrheit enthaltend als die eigent- 
baren Beweis in Händen, wie ſich trotz liche Geſchichte, erhalten konnten. Die drei 
allen Verwüſtungen und Unterdrückung durch Teile dieſes Altars, auf dem Gyſis ſeine tiefe 
die Barbaren das nationale Bewußtſein der Heimatsliebe niederlegt, ſind „ Die Märchen- 
Griechen und ihre geſchichtlichen Sagen, oft erzählerin“, „Die geheime Schule 

Abb. 78. Weibliche Aktſtudie. 
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Abb. 79. Männliche Aktſtudie. 

Unter den Türken (eine over beiten 
kulturhiſtoriſchen Darſtellungen, die wir über⸗ 
haupt in der Kunſtgeſchichte aufzuweiſen 
haben) und „Der kleine Weiſe“. Das 
mittlere dieſer drei Werke hat faſt tragiſche 
Bedeutung und ſeine Stellung zwiſchen den 
zwei anderen Werken fröh⸗ 
lichen Inhalts verleiht auch 
dem darin ausgedrückten 
Lebensmut etwas Heroiſches. 

„Die Märchenerzäh— 
lerin“ (Abb. 27) gehört in 
das Jahr 1884. Man ver⸗ 
gleiche ſie mit jener von 
Thoma, und zum erſtenmal 
wird das Bild des Abend⸗ 
länders weniger ungünſtig 
erſcheinen, denn im Vergleich 
mit Gyſis' „Märchenerzäh⸗ 
lerin“ fällt die Idee, daß 
die ſeine eine Malerei ſein 
ſoll, ganz weg, und das iſt 
aut für ihn denn er it 
dann bloß ein Dichter, und 
er dichtet gut, er weiß auch 
die Klippen der Anekdoten⸗ 
malerei zu vermeiden. Da⸗ 
für aber weiß Gyſis zu 
malen, und beſitzt nicht nur 
Schönheitsdurſt, ſondern ech⸗ Abb. 80. 

ten Schönheitsſinn und ſein 
Bild iſt wiederum eine Dar⸗ 
ſtellung von ſchönen Kin⸗ 
dern und ſchönen Gebräuchen. 
Es iſt Winterszeit und ein 
altes Mütterchen ſitzt vor 
dem kleinen Kohlenbecken, 
das, wie der italieniſche 
„Scaldino“, die einzige Hei⸗ 
zung in den griechiſchen Dör⸗ 
fern bildet; auch das am 

Boden ausgebreitete Ziegen⸗ 
fell deutet auf Kälte. Um 
das wärmeſpendende Becken 
drängen ſich lachende junge 
Mädchen und ſcheinen die 
Geſchichten der Alten voll 
zu würdigen; den Jungen 
im Hintergrund befriedigen 
ſie offenbar weniger, ſie ſind 
vielleicht lange nicht aben⸗ 
teuerlich genug für die Kna⸗ 
benphantaſie, er hört lieber 
die Heldenlieder und Kampf⸗ 

berichte des Großvaters und der Veteranen 
aus den Befreiungskriegen. Hier wie in 
der „Geheimen Schule“ entzückt uns die 
Gruppierung, die kauernden Stellungen voll 
Eleganz, die Bewegungen voll Leben und 
Wahrheit, die ausdrucksvollen ſchönen Ge⸗ 

re 8 vr 
s un 

Zwei Studien: Knie und Toro. 
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ſichter. Die Spindel im Schoß der alten keine ausgedachten, keine gemachten; es ſind 
Frau, die Kürbisflaſche mit dem erwärmen⸗ ſehnſuchtsvolle Kindererinnerungen des Mei⸗ 
den Wein, die Kaſtanien, die auf dem nie⸗ ſters, den der Wiſſensdurſt abhält, in ſeiner 

deren Strohſtuhl liegen, bis ſie an die Reihe geliebten Heimat zu leben. 

5 N Abb. 81. Weibliche Aktſtudie. 

kommen, gebraten zu werden, und die rei⸗ Die geheime Schule unter 
zenden Geſchichten, die erzählt werden, geben den Türken“ (Abb. 28) möchten wir als 
ein behagliches Winterbild, in keiner Weiſe eines der hervorragendſten Werke Gyſis' be- 
demjenigen nachgebend, was wir Nordländer zeichnen. f | 
uns von einem gemütlichen Winterabend Obwohl wir weit entfernt ſind von dem 
machen. Und all dieſe Genreſzenen ſind beängſtigend, faſt antiken Hauch, der über 
Marcel Montandon, Gyſis. 6 
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der „Wallfahrt“ liegt, über der Euripides⸗ 
Jungfrau in der Aſchylos-Landſchaft, ver- 
birgt auch „Die geheime Schule“ unter dem 
anſpruchsloſen Gewand des Genre ein heroi— 
ſches Thema, denn ſie verſetzt uns mitten 
in die Schrecken der türkiſchen Gewalt— 

Abb. 82. 

herrſchaft. Aber es iſt eine alte Erfahrung, 
daß allgemeine Übel, wie Krieg, Gefangen⸗ 
ſchaft, Völkerunterdrückung viel geringer er⸗ 
ſcheinen, als die rein menſchlichen Dramen, 
ſo perſönlich und intim wie das der „Wall⸗ 
fahrt“. Der Vernichtungskampf, der zwiſchen 
zwei Völkern entbrannt iſt, berührt uns 
weniger als der leidenſchaftliche Schmerzens⸗ 

Echo. 

ſchrei einer Mutter beim Tod ihres Kindes, 
oder vielleicht ſogar die Thränen eines 
Kindes, das ſein Spielzeug zerbrochen. Wo 
eine bedeutende Menge von Energie, Wut 
oder Schmerz aufgehäuft, erſcheint der Tod 
wie ein Erlöſer, das Ende der Verzweif⸗ 

Aktſtudie. 

lung wie eine Erleichterung und Befreiung. 
Der ſtarre und ſchweigende Schmerz des 
einzelnen dagegen, das menſchliche Ver⸗ 
ſtummen vor der Allgewalt des Todes 
oder des Verderbens, gebrochene Herzen 
und ſchuldloſes Leid, das fragt: „Warum 
mir ſolche Grausamkeit?“ alles das dringt 
viel mehr zum Herzen und ſtempelt die 

— 

1 
- 
4 



„Wallfahrt“ zu einem der unvergeß— 
lichſten Werke. 

„Die geheime Schule“ iſt ein ernſter 
Mahnruf und ſollte ihren Platz in jedem 
Lehrzimmer finden. Griechenland kann ſtolz 
ſowohl auf den Urheber als auf den In⸗ 
halt dieſes Werkes ſein, das im vollſten 
Sinne des Wortes ein nationales zu nennen 
iſt. Nicht nur in Gyſis' Lebenswerk iſt es 
eines der ſchönſten Blätter, ſondern auch in 
der ganzen griechiſchen Geſchichte, denn es 

iſt eine Hymne auf den tiefgewurzelten Sinn 
für Kultur, der trotz aller Verfolgungen 
der Türken im helleniſchen Blut nicht zu 
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Freilich waren dieſe Schüler nicht aufgelegt 
zu Streichen oder lärmend; die Gefahr und 
Heimlichkeit dieſer ſeltenen Zuſammenkünfte, 
mehr noch als die geſalbte Perſon des 
Lehrers, erhob dieſen Unterricht zu einer 
heiligen Handlung und ehrfurchtsvoll wurde 
den verbotenen Lehren gelauſcht. Im Bilde 
Gyſis' empfindet man deutlich den Stolz des 
vom Heldenſtamme Geborenen, verbunden 
mit einer faſt religiöſen Andacht, die beide 
uns ahnen laſſen, mit welcher Seele er als 
Kind den Erzählungen dieſer Erfahrungen 
und Leiden aus dem Munde der Beteiligten 
gelauſcht haben mag. a 

Abb. 83. Löwenſtudie zur Apotheoſe der Bavaria in Nürnberg. 

(Zu Seite 115.) 

unterdrücken war. 
Tyrannei war der Unterricht in griechiſcher 
Sprache und Geſchichte ſtrengſtens verboten. 
Wenn es auch nicht gelang, die Mütter zu 
verhindern, ihren Kindern die eigene Sprache 
zu lehren, ſollten doch keine Schulen dieſe 
Lehren weiterführen. Aber wie todesmutige 
Prieſter zur Zeit der franzöſiſchen Schreckens⸗ 
herrſchaft den ſterbenden Gläubigen unter 
Lebensgefahr heimlich das Viatikum brachten, 
reichten auch die griechiſchen Geiſtlichen den 
Kindern ihres Volkes das Manna des Geiſtes 
in verborgenen Orten, die ſorgfältig bewacht 

wurden. Solch eine Szene führt uns das Bild 
Gyſis' vor, ein Meiſterſtück im Helldunkel. 

Unter der damaligen 

umgekehrt, wie im Spiegel geſehen. 

Die Gruppierung erinnert in etwas an 
die der „Märchenerzählerin“, nur 

Der 
Pope ſitzt links vom Beſchauer, zu ſeiner 
Rechten ein aufmerkſam horchender Knabe, 
der beim ſchmalen Lichtſtreif zwiſchen den 
Läden des verſchloſſenen Fenſters die weiſen 
Worte aufzuſchreiben verſucht. Hinter den 
übrigen Knaben, von denen der mit dem 
ſoeben genannten ſchreibende und der ihm 
gegenüber ſitzende lauſchende die Krone bilden, 
ſitzt im dämmerigen Eingang ein junger, 
kräftiger Wächter, wie all die anderen 
eifrig zuhörend. Eine alte Kiſte voll Bücher, 
ein paar Laternen, ein Bündel mit Lebens⸗ 

6 * 
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mitteln bilden nebſt einem zur Schulbank 
erhobenen alten Sattel das Ameublement 
dieſes Kellergelaſſes. Es iſt ein wunderbar 
ſtimmungsvolles Bild und möchte man es 
radiert wiſſen von dem geiſtvollen Inter⸗ 
preten des „Heinrich VIII.“ und „Guten 

Abb. 85. Plakatentwurf für eine 

Abend, meine Herren“ von Menzel — dem 
Radierer Struck. 

Ob der „Kleine Weiſe“ (Abb. 30) 
zur Anekdotenmalerei zu rechnen iſt? Thema 
und Lokalfarbe ſind ſo überraſchend originell, 
daß man gewonnen iſt, ehe man die Frage 
geſtellt. Gewiß hat der Kleine, der Stolz 
der ganzen Familie, in derſelben geheimen 
Schule das Leſen gelernt! Und im Aus⸗ 
druck des Vaters glaubt man die Hoffnung 
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glänzen zu ſehen, daß der Sprößling im 
Feſthalten am nationalen Wiſſensdurſt ſich 
als einſtiger Freiheitsheld bewähren werde. 
Die Mutter regt fleißig die Hände, die 
Spinnrocken und Spindel gleich der „Mär- 
chenerzählerin“ halten und ein reizen⸗ 

Kunſtdruckanſtalt. (Zu Seite 116.) 

des Mädchen horcht, eben von der Arbeit 
im Haus etwas ruhend, aufmerkſam dem 
begeiſterten kleinen Vorleſer zu. 

Gleich zwei hellen Blüten find „Mär⸗ 
hene zähle vin; und Der kleine 
Weiſe“ der im Dunkel treibenden Wurzel 
„Geheime Schule“ entſtiegen. 

Auf dieſen Dreiklang folgend, beſchließt 
der „Karneval in Athen“ (Abb. 32) 
den Cyklus der griechiſchen Szenen, und 
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bildet den Wendepunkt zwiſchen Gyſis, dem 
Genremaler, und Gyſis, dem Meiſter der 
dekorativen und allegoriſchen, der hohen 
Kunſt. 

Die Beſchauer ſind geneigt, es für eines 
der weniger guten Werke Gyſis' zu halten 
und vielleicht iſt auch manches daran aus⸗ 

Abb. 86. 

zuſetzen. 
über zehn Jahre an dieſem Werk. Es bot 
ihm mehr Schwierigkeiten als irgend ein 
anderes und er ward infolgedeſſen ſeiner 
etwas müde; vielleicht befriedigte es ihn 
zum Schluſſe nicht einmal ganz und alles 
das empfindet man. Wir für unſere Perſon 
machen dieſer Schöpfung ſeiner Muſe nur 
den einen, im Vergleich zu ihren übrigen 

großen Vorzügen allerdings geringſcheinenden 
Vorwurf der Ungleichheit in der Mache. 
Freilich konnte das in München entſtandene 
und lang hingezogene Werk nicht aus einem 
Guß ſein wie andere griechiſche Szenen, die 
er nach echten Typen auf griechiſchem Boden 
und in griechiſchem Licht wie im Fluge 

Der Kunſtdruck. Plakat für Meiſenbach Riffarth & Co. (Zu Seite 117.) 

Mit Unterbrechung arbeitete Gyſis niederſchrieb. Im „Karneval“ macht ſich die 
Summe von gewiſſenhaften Studien nach 
mangelhaften Modellen und mühſam zu⸗ 
ſammengetragenen Stillleben, aus dem falſchen 
Atelierlicht überſetzt in die ihm vorſchwebende 
Beleuchtung der Heimat, zu ſehr fühlbar. 
Ehe wir jedoch eingehend die Ausführung 
beſprechen, wollen wir den Vorgang ſelbſt 
ſchildern. Ein weißgetünchter Raum zu 



ebener Erde, ein? großer niedriger Tiſch 
darin, umgeben von drei langen einge⸗ 
mauerten Bänken; links eine Art Fenſter⸗ 
luke ohne Scheiben, die das Licht über die 
ganze Szene verteilt, rechts ein niederes 
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Kopf, zwei reizende Schweſtern; die eine, 
wohl kurz verheiratet, wiegt den ſchlum⸗ 
mernden Säugling, die andere glaubt in 
dem einen der Vermummten den Verlobten 
zu erkennen. Meiſterhaft verſteht es Gyſis, 

Abb. 87. 

Gemäuer; dahinter ein zweites Gelaß, deſſen 
Dämmerlicht grell von einer offenen Thüre 
durchbrochen wird — das iſt die Szenerie. 
Durch dieſe Thüre dringen die Masken 
herein, von denen die beiden erſten ſich über 
die kleine Mauer beugen, um die im größeren 
Raum ſitzende Geſellſchaft zu necken. Auf 
der linken Seite des Bildes ſitzen, Kopf an 

Entwurf zu einem Ausſtellungsplakat. 

Motto: „Einigkeit macht ſtark.“ 

Empfindungen abzuſtufen. Die Doſis ver⸗ 
ſchiedenartiger Neugier in den braunen 
Augen der beiden faſt gleichalterigen Frauen, 
das lieblich naive Forſchen der Braut, das 
einfache Vergnügen der jungen Frau, die 
ſchon weiß, iſt unglaublich fein abgewogen. 
Und wie treffend entſpricht die graziöſe Be⸗ 
wegung des Mädchens dem Ausdruck von 
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unſchuldiger Koketterie in ihrem Geficht. 
In der Ecke, zwiſchen Faß und Mauer, im 
Hintergrund, aber offenbar auf dem Ehren⸗ 
platz, ſitzt. ein ſehniger Alter, mit ausge⸗ 
ſpreizten Beinen, luſtig und temperament⸗ 
voll, in einer echt orientaliſchen Stellung. 

widerſprechender Gefühle. Auf dieſe be⸗ 
wegte Gruppe folgt Ruhe in der Kom⸗ 
poſition; ein ziemlich breiter, leerer Raum, 
der noch mehr durch den kleinen alten Stich 
an der Mauer, König Otto von Griechen⸗ 
land, betont wird, führt uns zur nächſten 

Abb. 90. Kinderſtudie zur Frühlingsſymphonie. 

Den Tſchibuk in der Rechten, bietet ſein 
linker Arm einem lautſchreienden Mädchen 
von etwa 12 Jahren Schutz; der Ausdruck 
dieſes Backfiſches iſt trefflich — ein Gemiſch 
von Furcht und Vergnügen, dieſer dem Alter 
der erſten Senſationen ſo willkommenen 
Empfindung, und Gyſis zeigt ſich hier 
wiederum als der meiſterhafte Interpret 

Gruppe, die durch beinahe dieſelbe Anzahl 
von Figuren in dieſem Teil des Bildes das 
Gleichgewicht wieder herſtellt. Zwei Drittel 
davon verhalten ſich paſſiv und ſind bereit, 
den Eindruck, der von dem letzten aktiven 
Drittel, den Urhebern der ganzen Bewegung, 
ausgeht, aufzunehmen. Die Gleichheit der 
zweiten Gruppe mit der erſten wäre als 

r 
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“ 

unbewußtes Maßgefühl auf- 

zufaſſen, hätte Gyſis nicht 

noch eine Figur, die des 
Popen, hinter der ſchönen 
Frau im Vordergrund, ein⸗ 
geſchoben: dadurch aber be⸗ 
weiſt er, daß er die feinſten 
Geſetze des Stils kennt, wie 
ſeine Bluts⸗ und Geiſtes⸗ 
verwandten im Altertum. 
Kein antiker Tempel, keine 
noch ſo ſtiliſierte Geſtalt der 
helleniſchen Kunſt ermangelt 
der feinen Unregelmäßigkeit, 
dem Auge nur als Wohl⸗ 
gefühl erkennbar, die den 
ſtets lebendigen Rhythmus 
unterſcheidet von der erſtarr⸗ 
ten Form. Kehren wir zu 
der Novelle zurück. Die erſte 
Figur der ebengenannten 
Gruppe, auf demſelben Di⸗ 
van wie der luſtige Alte 

Abb. 92. Kinderakte zur Frühlingsſymphonie. 

Abb. 91. 
Handſtudien zur Frühlings⸗ 

ſymphonie. 

und das ſchreiende Mädchen 
ſitzend, iſt ein noch junger, 
lebensfroher Mann, der die 
fröhliche Stunde voll ge⸗ 
nießt. Mit über der brau⸗ 
nen Bruſt geöffnetem Hemd 
(Abb. 33), lehnt er ſich laut 
lachend und ſcherzend zurück, 
und ſein Gehenlaſſen ver⸗ 
rät uns in ihm den Herrn 
des Hauſes und Gemahl 
des ſchönen Weibes im Vor⸗ 
dergrund. Für den Kenner 
iſt er in der Art wie er 
die Zigarette hält und den 
Arm auf das Knie ſtützt, 
ein unverfälſchter Orientale. 
Ihm zunächſt ſitzt der Pope 
im langen Bart und einer 
der Vermummten hat es 
ganz beſonders auf ihn ab⸗ 
geſehen, während der andere 
mit fürchterlicher Maske 
und Geſchrei das Kind vor 
ſich erſchrecken will. Der 
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Abb. 93. 

Studienkopf zur 

Frühlingsſymphonie. 

gute Geiſtliche hatte 
offenbar ſich eben 
Wein einſchenken oder 
die Flaſche nur vor 
dem Griff des frechen 
Räubers retten wol⸗ 
len; mit der Linken 
greift er rückwärts 
nach ſeinem Stab, 
um damit die falſche 
Naſe ſeines Verfol⸗ 
gers zu treffen. Und 
nun zu der Haupt⸗ 
perſon, dem Stein 
des Anſtoßes der 
meiſten Beſchauer und 
Kritiker, die ſo un⸗ 
verſtändlich für den 
iſt, der den Orient 
nicht kennt, ſo wahr 
für den Eingeweihten. 
Die junge Mutter 

im dunkelblauen Ge⸗ 
wand, dem ſilber⸗ 
geſtickten Leibchen, 
reich verzierten Pan⸗ 
toffeln und dem zar⸗ 
ten Schleier um das 
auffallend weiße Ge⸗ 
ſicht iſt (Abb. 34), 
wie es bei den zum 
Wohlſtand gelangten 
Volksklaſſen Grie⸗ 
chenlands allgemein 
üblich iſt — ge⸗ 
ſchminkt! Das iſt die 
Löſung des anſchei⸗ 
nenden Verſtoßes ge⸗ 
gen die Naturwahr⸗ 
heit im Fleiſchton 
dieſes Kopfes. Leider 
muß man das erſt 
erklären; aber über⸗ 
all ſucht das Publi⸗ 
kum den Grund für 
die Unverſtändlich⸗ 
keit eines Kunſtwer⸗ 
kes nicht in eigener 

Kopfſtudie zur Frühlingsſymphonie. 
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Unwiſſenheit, ſondern in der Inkonſequenz Stimmung iſt von ruhiger Einfachheit und 
oder Albernheit beim Künſtler, er mag noch es iſt nicht zu verwundern, wenn die Menge 
ſo viel Phantaſie, Logik und Rhythmus, des das Bild überſieht. Heutzutage iſt es außer 
größten Symphonikers würdig, aufzuweiſen Mode gekommen, ein Gemälde als ernſte 

Abb. 95. Kopfſtudie zur Frühlingsſymphonie. 

haben. Und ſo geht man auch mit ſchnellem Arbeit aufzufaſſen und je mehr Ausſtellungen, 
Urteil an Gyſis' „Karneval“ vorüber, über⸗ um fo weniger. Selbſt der Künſtler wird 
zeugt, ihm weit an Urteilskraft überlegen zu bald verlernen, was es heißt, ein Werk zu 
ſein. Außer der Kompoſition müſſen wir konſtruieren, zu überlegen, zu komponieren 
auch der Farbe gedenken, deren helle, warme und im richtigen Maß Farbe und Zeich- 
Töne reizend das Ganze verklären. Die nung abzuwägen. Bei Gyſis iſt das an⸗ 
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ders; um z. B. jeine feine Lichtempfindung | Schellen, um fih dann im dämmerigen 
in ihrer ganzen Größe zu erkennen, ver- Hintergrund zu verlieren. Wie ein letztes 
folge man nur den Gang des Lichtes im | Aufflackern desſelben iſt die am Boden lie⸗ 
„Karneval“. In Bündeln dringt es | gende grelle Papiermaske, die der Junge in 
zum Fenſter ein, wiegt ſich im leichten ſeinem Schrecken fallen ließ. Gewiß iſt das 

Abb. 96. Studie zur Frühlingsſymphonie. 

Tabaksrauch, erhebt ſich zur höchſten Kraft gedämpfte und doch ſo helle Licht eines 
auf dem weißen Tiſchtuch, der Fuſtanella 
des erſchrockenen Knaben und dem Arm und 
Armel der Mutter, ſtreift das von Schminke 
glänzende Geſicht des Schwarzen und ſeine 
geölten Haare, gleitet auf der braunen 
Schulter nieder bis zur Schweinsblaſe an 
ſeinem Gürtel, entlockt ein Glanzlicht den 

orientalifchen Interieurs noch nie jo künſt⸗ 
leriſch und wahr dargeſtellt worden. Die 
plötzliche Helligkeit rechts durch die offen⸗ 
ſtehende Thüre und die dadurch an der 
Decke, manchen Figuren und Gewändern 
wohlmotivierten Lichter ſind eine feindurch⸗ 
dachte Wiederholung der großen Lichtmaſſe 
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auf der linken Seite des Bildes, deren Über- | mathematifches Problem zu ftudieren oder 
fluten, Zurückweichen und pikantes Streif⸗ eine Partitur zu leſen: keines der drei liefert 
licht da und dort dem eigenartigen, reich⸗ ſeine Schätze nach oberflächlicher Bekannt⸗ 
gegliederten Raum großen Reiz verleihen. ſchaft aus. Wie wenige z. B. haben bemerkt, 

Abb. 97. Blumenſtudien zur Frühlingsſymphonie. Magnolienzweig. 

Den Lauf der Lichtwelle könnte man mit daß der „Karneval“ auf die feinſte Skala 
der Saftwelle in Wurzel, Stamm und von Rot und Blau geſtimmt iſt, während 
äußerſtem Geäſt eines Baumes vergleichen. das Grün ausgeſchloſſen iſt, oder ſo gut 
— Ein Gemälde kennen zu lernen, erfordert wie ausgeſchloſſen, denn Gyſis hat davon nur 
nicht um ein Haar weniger Arbeit, als ein ein paar kaum ſtecknadelskopfgroße intenſive 
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Punkte angebracht — an der Schulterſtickerei 
der Braut, mitten auf einem der Stäbe, die 
den oberen Schlafraum abſperren, und, ziem⸗ 
lich verborgen, im Federmantel des einen 
Vermummten — gerade nur um anzudeuten, 
welche Farbe er ausgeſchloſſen. Dafür durch- 

Wendepunkt in Gyſis' Künſtlerlaufbahn ein⸗ 
nimmt. Wenn man wirklich das Sakri⸗ 
legium begeht, in die intimſten Schaffens⸗ 
geheimniſſe des Meiſters eindringen zu wollen 
und dieſes Werk faſt mit der Lupe unterſucht, 
entdeckt man, daß die Technik bei Kopf, 

Abb. 98. 

wärmt das Rot, in reichſter Intenſivität, 
bald barbariſch, bald antik im Wert, die 
ganze Kompoſition. Freilich, viel vermag 
angeſichts all dieſer vornehmen Qualitäten 
die leider etwas ungleiche Art der Technik 
dem Bild nicht zu ſchaden; daß ſie nicht 
Schritt hält mit den übrigen Vorzügen, 
bedauern wir hauptſächlich der bedeutſamen 
Stellung wegen, welche dieſes Bild als 

Kentaur von Amor gefeſſelt. (Zu Seite 124.) 

Schleier und Händen der jungen Mutter im 
Vordergrund etwas gequält iſt, und daß 
Schwierigkeiten zu überwinden waren, die 
der endliche Sieg dann doch nicht ganz ver⸗ 
geſſen läßt. Eine Hauptklippe war der 
Kontraſt der zwei Frauengruppen; im Halb⸗ 
dunkel, das nur durch Reflexe erhellt wird, 
die eine, die andere im vollen Licht des 
Vordergrundes. In der erſten Gruppe iſt 



die Braut äußerſt flott hingeſetzt, aber fait 
Unmögliches verlangte die Darſtellung der 
jungen ſchönen Frau mit geſchminkten Ge⸗ 
ſicht und Händen, die ſo ſchützend den Kopf 
des furchtſamen Knaben liebkoſt. Gyſis ging 
ſiegreich aus dieſem Kampf hervor, wenn er 
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tigkeit, Schönheit und Charakteriſtik beiſammen 
ſehen; keine Hand gleicht der anderen und jede 
iſt ausdrucksvoll wie ein Geſicht. Beſchreiben 
kann man ſie nicht, man müßte jede einzeln 
hier im Bild wiedergeben: die die Zigarette 
hält, die des Popen, welche auf der Kürbis⸗ 

auch einige Narben davontrug, wie die nicht flaſche ruht, und ſeine andere, die nach dem 

Abb. 99. Des Künſtlers Seele. (Zu Seite 125.) 

ganz bei ihm gewohnte Leichtigkeit der 
Mache verrät. 
Empfindung, Kraft und künſtleriſcher Ehren⸗ 
haftigkeit. Selten haben wir die Farbe mit 
ſolchem Reſpekt für die Zeichnung von einem 
Koloriſten behandeln ſehen; allerdings, dieſe 
Linien waren auch ſolcher Rückſicht wert, man 
betrachte ſie nur in einem einzigen Punkte, 
3. B. bei den Händen (Abb. 35—38). Dieſe 
wird man wohl ſelten in ſolcher Mannigfal⸗ 

Marcel Montandon, Gyſis. 

Stocke greift; die des als Hahn Verkleideten 
Aber alles iſt voll feiner mit der drolligen Krallenbewegung und alle 

die ſchönen jungen Frauen⸗ und Mädchen⸗ 
hände: ſie vereinigen die edelſte Form mit 
der feinſten Individualiſierung. 

Als Gyſis mit dem „Karneval in 
Athen“ eine Epoche abſchloß, hatte ſich 
ſeine Auffaſſung der orientaliſchen Schön⸗ 
heit zu einem veredelten Typus derſelben 
kriſtalliſiert; es war ihm gelungen, die leben⸗ 

1 
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digen Fäden zu erfaſſen, die ſich von der VII 
modernen Griechin zurückſpannen bis zur 9 8 
Pallas Athene. Im „Karneval“ ſelbſt hat Nun iſt der Meiſter an dem Punkte, 
er noch einige Male angeſetzt, bis dieſer Ideal⸗ wo ſeine eigentliche Bedeutung beginnt, an⸗ 

Abb. 100. Akt des Eros aus dem Triumphzug der Bavaria (Nürnberg). 

(Zu Seite 126.) 

typus zur vollen Entfaltung gelangte: die gelangt. Da aber dieſes letzte Übergangs⸗ 
zwei Schweſtern zur Linken find das letzte werk „Der Karneval“ 10 bis 12 Jahre 
Uebergangsſtadium zur vollkommenen Höhe, Arbeit in Anſpruch nahm, müſſen wir auch 
die er das erſtemal in dem geſchminkten der in dieſer Zeit entſtandenen übrigen 
Weibe, einer wahren Venus, erreicht. Werke gedenken, ſowie kurz der Vorkomm⸗ 



niſſe, welche Einfluß auf feine Entwickelung 
haben konnten. Vom Datum ſeiner Ver⸗ 
heiratung an, 1877, bis zu Ende desſelben 
Jahres, malte er einige Studienköpfe, 
eine „Kartenſchlägerin“ (Abb. 31) und 
diverſe kleine Genres. Die Skizzenbücher 

. 

Abb. 101. 

Aus der Apotheoſe der Bavaria (Nürnberg). 

dieſes Jahres weiſen Tiroler Land- 
ſchaften und Bauerninterieurs auf. 
1878 führt er ſeine junge Frau nach Paris zur 
großen Weltausſtellung; ihm aber, der ſchon 
den Trubel der Weltſtadt im Jahre 1876 
mit ſeinem Freund Lytras kennen gelernt 
hatte, und in ſeiner innigen, andachtsvollen 
Kunſtauffaſſung ſtets der größten Sammlung 
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bedurfte, machte dieſes unruhige, noch durch 
die Anziehungskraft der Weltausſtellung ge⸗ 
ſteigerte Leben keinen günſtigen Eindruck. 
Froh in München wieder eifrig und ohne 
Zerſtreuung der Arbeit obliegen zu können, 
beginnt er gleich nach ſeiner Heimkehr ein 

b. 

a. Akt des Eros, b. Akt des Genius der Poeſie. 

(Zu Seite 126.) 

kleines Olbild „Der griechiſche Groß— 
vater“, in welchem er ſich ausmalt, wie 
bei einem baldig gehofften Beſuch in der 
Heimat ſein eigener Vater die Enkel em⸗ 
pfangen würde. Zu derſelben Zeit arbeitet 
er an dem großen Bild „Kunſt und ihre 
Genien“ (Abb. 42), das im nächſten Jahr 
ausgeſtellt wird. 1878 erhält er den Auftrag 

70 05 
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für die „Decke des Gewerbemuſeums 
in Kaiſerslautern“, welches allegoriſche 
Bild er im Jahre 1880 vollendet. Im 
ſelben Jahre malt er „Die Trauer im 
Forſthaus“, das im folgenden Jahre in 
Wien großen Erfolg hatte und auch an⸗ 
gekauft wurde. 1881 fängt er an, ſich mit 
Stillleben voll Kraft und Virtuoſität 
Hand und Auge zu üben, dazwiſchen malt 

folgende Stelle aus dem Tagebuch, das er 
damals führte: „Am 30. Mai kam Direktor 

. . . . und wollte mir eine dekorative 
Arbeit beſtellen; ich nahm ſie aber nicht 
an, teils weil die gewährte Friſt zu kurz 
iſt, hauptſächlich aber, weil ich glaube, dieſe 
Aufgabe liegt nicht in meiner Richtung und 
Begabung.“ — Dasſelbe Jahr behielt ihm 
einen großen Schmerz vor: während er ſich 

Abb. 102. 

der Bavaria (Nürnberg). 

er kleine Genrebilder und Studien⸗ 
köpfe von alten Mannern un 
Frauen. In dieſer Epoche von Gyſis' 
Künſtlertum herrſcht vor allem geſunde Natur⸗ 
anſchauung vor; alle Zeitungen ſind ſeines 
Lobes voll, und die bekannten und ge⸗ 
fürchtetſten Kritiker jener Zeit preiſen ihn 
als den Meiſter des Realismus, ohne die 
idealen Möglichkeiten zu ahnen, die in ihm 
ſchlummern. Sehr verzeihlicher Weiſe übrigens, 
denn er ſelbſt iſt ſich deren offenbar noch 
nicht bewußt, und wahrhaft verblüffend wirkt 

Kopfſtudie zum Eros aus der Apotheoſe 
(Zu Seite 126.) 

zu Studienzwecken in Tirol mit ſeinem 
Freund Defregger aufhielt, erhielt er die 
Nachricht vom plötzlichen Tode ſeiner viel⸗ 
geliebten Mutter. — Aus dem Jahre 1882 
ſtammen wiederum Genreſtücke und Still⸗ 
leben verſchiedenſter Art: „Alter mit 
zwei Katzen ane 
„Schinken und Wurſt“, „Ein am 
Spieß gebratenes Huhn“, „Das 
gerupfte Huhn, welches zuerſt Defregger 
beſaß, und es auf Anfrage des Staates der 
Pinakothek ſpäter überließ; dann vorzüglich 



gemalte „Granatäpfel“ und eine „Wild- 
ente“. Sein berühmteſtes Werk in dieſer 
Richtung damals war der nach Athen ver- 
kaufte „Truthahn“ (Abb. 43) mit Granat⸗ 
äpfeln und ſpaniſchem Pfeffer. Im Jahre 
1882 bis 1883 erhält er von Nürnberg 
die ſilberne Medaille; vom ſelben Jahre 
datieren noch einige kleine Genreſzenen: 
„Großvater und Enkel“ (Abb. 44), 
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Mädchen in Profil, ſitzend, darſtellt, eine 
Lektion auswendig lernend. Zum erſtenmal 
treffen wir in dieſem Jahre in ſeinen Skizzen⸗ 
büchern auf Pläne zu Verbeſſerungen, die 
er an ſeinem Handwerkszeug, Staffeleien, 
Paletten und Malkäſten, anbringen will 
und angebracht hat; richtiger ſind es archaiſche 
Vereinfachungen, und zwar ſo zweckmäßiger 
Art, dem eigentlichen Bedürfnis ſo ſehr 

Abb. 103. Kopfſtudie zum Genius der Bavaria. 

Aus der Apotheoſe der Bavaria (Nürnberg). (Zu Seite 127.) 

„Die junge Mutter“, „Ein ſchlafen⸗ 
des Mädchen“, „Kuckuck“ (Abb. 45) 
und eine Menge von kleinen Studien und 
Entwürfen, die nicht zur Ausführung ge⸗ 
kommen ſind. Dann beginnt er ein alle⸗ 
goriſches Bild „Die Freude“, an welchem 
er lange arbeitete, doch auch ohne es zu 
vollenden; auch erhält er in dieſem Jahr 
im Glaspalaſt zu München die zweite Me⸗ 
daille für ſein Bild „Memorieren“, 
das ein etwa neunjähriges, lebensgroßes 

entſprechend, daß man ſich manchmal fragt, 
wie der Entwickelungsgang des Handwerks 
jahrzehnte- und ſogar jahrhundertelang daran 
hat vorübergehen können, ohne ſie zu 
finden. Mancher Arbeiter machte große 
Augen ſeinerzeit, als Gyſis dieſe Winke gab 
beim Beſtellen von derlei Arbeiten; auch 
ſpäter, zwiſchen all den ſpäteren, großen, 
idealen Plänen hindurch, mit denen er ſich 
bis zur letzten Stunde getragen, hat Gyſis 
zur Erholung mit eingehendem Intereſſe 
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derlei praktiſche Verſuche gemacht; wie er 
die alte Blutsverwandtſchaft mit den antiken 
Meiſtern in der Kunſt beſtätigte, ſo konnte 
er auch offenbar die jüngere Verwandtſchaft 
mit dem Handwerk ſeines Vaters, des 
Zimmer- und Schreinermeiſters, keineswegs 
verleugnen. 
Im November 1883 hatte er die 
„Märchenerzählerin“, im Dezember 

demſelben Jahre datieren die meiſten ſeiner 
prächtigen Interieurſtudien aus Oberau— 
dorf, die wir Gelegenheit hatten im Glas⸗ 
palaſt 1901 in feinem Nachlaß zu bewundern. 
Im Juli desſelben Jahres (1885) zeigt er 
im Glaspalaſt die dritte und bedeutendſte 
Variante der „Wallfahrt“, dieſelbe, welche 
wir vorher länger beſprochen. Von 1886 
datiert eines ſeiner ſchönſten Blumenſtill⸗ 

Abb. 104. 

desſelben Jahres den „Kleinen Weiſen“ 
begonnen und im Frühjahr 1884 aus⸗ 
geſtellt und großes Lob dafür geerntet. 
1885 beginnt er mit vielen Figuren die 
„Wahrſagerin“ zu komponieren; für die 
„Bunte Mappe“ liefert er eine allegoriſche 
Zeichnung in Schwarz-Weiß: „Der zer- 
gehende Schnee“ und im Juli geht 
ſeinen Notizen zufolge ein kleines Bild 
„Libelle am Waſſer“ in den Beſttz 
des Schauſpielers Wohlmut über. Aus 

Kopfſtudie zum Genius im Wagen der Bavaria. 

Aus der Apotheoſe der Bavaria (Nürnberg). 

leben, und gewiß das einzige, welches auf 
gleiche Linie mit dem „Mohnblüten⸗ 
ſtrauß“ (1900) zu ſtellen iſt. Es iſt ein 
Bündel panachierter Nelken, fait ſtili⸗ 
ſiert wirkend als Kompoſition in ſeinen wie 
eine regelmäßige Garbe auseinanderſprühen⸗ 
den Stielen und Blüten, und dennoch von 
ſo vollendeter Naturbeobachtung, daß man 
noch auf einen halben Meter Entfernung 
ſchwören möchte, es ſei jeder Staubfaden 
ausgeführt. Darauf folgt ein zweites Blumen⸗ 



ſtück „Malven“ und dann das Porträt 
ſeiner Tochter „Margherita“ (Abb. 46). 
Aber zu einem vor anderen bedeutenden Jahr 
geſtempelt wird 1886 durch die „Früh— 
lingsſymphonie“; da fie der Markſtein 
zu Gyſis' dritter Periode, der idealen, iſt. Zu⸗ 
ſammen mit ſeinem ſchönen Debut im Plakat⸗ 
ſtil, dem „ Genius der Kunſt“ (Abb. 47), 
ſchmückte es die Münchener Ausſtellung im 
Glaspalaſt 1888. Auch das türkiſche Schatten⸗ 
ſpiel „Karakioz“, eine Reminiszenz von 
ſeiner kleinaſiatiſchen Reiſe, zeigt er da zum 
erſtenmal. Am 1. Juni 1888 wurde er 
zum ordentlichen Akademieprofeſſor ernannt, 
und im Gegenſatz zu den meiſten, deren 
eigene in der Lehrthätigkeit untergeht, ſtärkt 
ſich ſeine Muſe an der Kraft der Jugend, 
die er zu unterrichten hat, und zugleich mit 
ſeinem unvergleichlichen Unterricht entrollt 
ſich in breiter Straße ſeine Laufbahn als 
dekorativer, allegoriſch⸗ſymboliſtiſcher Meiſter. 
Vereinzelt entſtehen noch Werke, die nicht 
in dieſer Richtung liegen, und zwar meiſt 
nur Studienköpfe oder Stillleben; mit dem 
Genre hatte er endgültig abgeſchloſſen. Jedes 
Werk der erſteren beiden Arten wäre einer 
längeren Beſprechung wert, aber die Menge 
der vom niemals ruhenden Schöpfergeiſte 
Gyſis' hinterlaſſenen Werke würde uns den 
Rahmen dieſer Arbeit dann weit überſchreiten 
laſſen. 
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Abb. 105. Hand des Genius im Wagen 
der Bavaria. 

Aus der Apotheoſe der Bavaria (Nürnberg). 

Vor allem müſſen wir nun darauf hin⸗ bildeten von den ernſten Forſchungen nach 
weiſen, daß Gyſis dieſe Art Studien nie⸗ Rhythmus und Stil, von ſeiner unſtillbaren 
mals ganz aufgab, weil ſie ſeine Erholung Sehnſucht des höchſten Schönheitsideals hab⸗ 

Abb. 106. Handſtudie zum Genius der Wiſſenſchaft. 

Aus der Apotheoſe der Bavaria (Nürnberg). 8 
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Abb. 107. Füße des Genius der Wiſſenſchaft. 

Aus der Apotheoſe der Bavaria (Nürnberg). 

haft zu werden. Er fühlte die Notwendig⸗ von Auge und Geiſt durch die ihnen ge⸗ 
keit, zeitweiſe dem Reiche des Abſtrakten zu ſunde Nahrung und der Virtuoſität der 
entrinnen, und wie Antäus im Kampf mit Technik für die Hand. Aber trotz alledem 
Herkules, fand er ſeine volle Kraft wieder verblieb er nicht beim Naturabſchreiben in 
in der Berührung mit der Natur. Er zog der Menge von Köpfen und Stillleben, die 
daraus den doppelten Vorteil der Kräftigung wir in ſeinem Nachlaß fanden; für ſeinen 

ewigarbeitenden Geiſt war ihre Zu⸗ 
ſammenſtellung auch willkommener 
Vorwand zu Stimmungsverſuchen 
und Problemen, von deren Raf⸗ 
finiertheit ſich der Laie, der nur 
über die Naturwahrheit oder Ahn⸗ 
lichkeit in Porträt oder Stillleben 
zu urteilen vermag, keinen Begriff 
macht. Nur zwei Beiſpiele wollen 
wir geben, um auch hier Gyſis' 
Größe allgemein verſtändlich zu 
machen. Betrachten wir zuerſt den 
großen Strauß „Malmaiſon⸗ 
Roſen“; ſie ſind weich und 
ſchwer wie Früchte und doch zart 
wie Schaum; in ihrem matten 
Fleiſchton und faſt unmerklicher Mo- 
dellierung kontraſtieren ſie eigen⸗ 
tümlich ſtark mit dem intenſiv blauen 
Streifen am Fuß der Vaſe, und 
gewinnen noch an Fülle und Reich⸗ 
tum durch die anämiſch ſchlanke 
kleine weiße Hyazinthe. Ebenſo 
verfährt er in dem wunderſamen 
Apfelſtillleben: ein roter, ein 

ö 5 f gelber mit zwei faulen Stellen und 
VV hinter dieſen ein dunkelvioletter, 
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faſt einer Pflaume oder Eierfrucht glei⸗ 
chend in ſeinem ſatten Ton, den wohl 
kaum je ein Künſtler in einem Apfel 
noch gefunden; ſie bilden zuſammen einen 
Akkord von kraftvollſter Tiefe. Nachdrück⸗ 
lichſt müſſen wir betonen, daß Gyſis ein 
Kolorit von ungewöhnlich ſtarker Indivi⸗ 
dualität beſitzt; er veredelt die Farbe, wie 
man eine Linie ſtiliſiert; den alltäglichſten 
Gegenſtand gibt ſein Pinſel mit größter 
Nobleſſe der Farbe wieder, es mag ſich um 
faules Obſt, den Zuckerguß auf einem Back⸗ 
werk oder um eine zuckende Flamme handeln. 
Man fragt ſich, ob es nicht Abſtammung 
iſt von den wunderbaren Färbungen ſeiner 
Heimat, denn ſo recht befreunden konnte er 
ſich nie mit dem Grün unſerer nordiſchen 
Landſchaften. Aber dennoch greift er es 
tapfer an, wo er es nicht vermeiden kann 
bei ſeinen häufigen Landaufenthalten in Tirol, 
und ſeine Farbenſkizzen von Berg- und 
Waldpartien, Obſtgärten und blu- 
migen Wieſen ſtehen wenig zurück hinter 
denen von Felſenbächen mit undefinier⸗ 
bar gefärbten Steinen, getünchten und ver⸗ 
räucherten Bauerninterieurs, Treppen 
und Scheunen, die mit kräftigen braunen 
und ſchwärzlichen Tönen, naturwahr, ohne 
moderne, widerſtreitende Reflexprobleme, ge⸗ 
geben ſind. 

Sein griechiſches Auge ſieht klar und 
ſcharf, ſein attiſcher Geiſt weiß nichts von 
Nebel und Unentſchiedenem, und was er 
ſieht, gibt er klar ſo wieder, wie er es ſieht. 
Nie auch bringt er genrehafte Anſpielungen 
in ſeine Stillleben; man findet kein Küchen⸗ 
meſſer, das die Köchin vergaß, auch kein 
Diner mit dem Durcheinander von halb— 
geleerten Gläſern, geplünderten Obſtſchalen 
oder verwelkten Blumen. Gyſis' Stillleben 
ſollen weder Gaumen- noch Nervenreiz fein, 
ſondern nur eine Augenweide. Wie ein 
Muſiker manchmal auf Orgel oder Klavier 
einen Akkord anſchlägt, wieder und wieder 
nichts als dieſen, weil er ihn vor allen an⸗ 
deren ergreift, ſo hat auch Gyſis ohne andere 
Nebengedanken die meiſten Stilllebenakkorde 
angeſchlagen, und in dieſem Sinne iſt das 
berühmte „Gerupfte Huhn“ in der 
Pinakothek ein Kinderſpiel im Gegenſatz zum 
heroiſchen Mollakkord, der den „Faulen 
Apfeln“ eigen iſt, und ſie trotz der ſkizzen⸗ 
haften Ausführung weit über ſämtliche an⸗ 
dere Stillleben Gyſis' ſtellt. Auch der Mohn 

Abb. 109. Handſtudie zur Poeſie. 
Aus dem Triumphzug der Bavaria (Nürnberg). 

iſt ſolch ein Heldenakkord, aber freudig- 
ſiegend. Aber im allgemeinen begreift das 
Publikum nicht, daß, wenn man große alle⸗ 
goriſche Bilder wie die „Bavaria“ malen kann, 
man auch dieſe Stillleben und Blumen ar⸗ 
beiten und durchfühlen mag, denn keiner 
ahnt, daß man dieſen Mohn nicht in den 
Mußeſtunden gemalt hätte, wenn in den 
gottbegnadeten nicht an der „Bavaria“ oder 
an der „Jahrhundertwende“ geſchaffen worden 
wäre. Überhaupt glaube ich, daß man heut⸗ 
zutage von Malerei oder Skulptur blut⸗ 
wendig verſteht, immerhin noch mehr von 
Muſik, denn das Gefühl, an das ſie appelliert, 
iſt bei den meiſten doch ſtets mehr aus⸗ 
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gebildet als der Verſtand. In den Sälen 
der Ausſtellung ganz beſonders kann man 
den alten Satz beſtätigt finden: „Sie haben 
Augen und ſehen nicht.“ 

Bei den Studienköpfen und Porträts 
wollen wir uns nur kurz aufhalten, über 
die ziemlich große Menge an Großvaterſzenen 
ſogar ganz hinweggehen, nachdem wir die 

mach, das ſo deutlich den zarten und über⸗ 
anſtrengten Knaben charakteriſiert, der in der 
Großſtadt, ſtatt in der geſunden Luft des 
Archipels groß geworden iſt. Das ſchmale, 
träumeriſche Geſicht, das einen faſt be⸗ 
ängſtigend altklugen Ausdruck zeigt, iſt 
wundervoll interpretiert. Viel kindlicheren 
Ausdruck zeigt das ſeiner Schweſter Mar⸗ 

Abb. 110. Fußſtudie zur Poeſie. 
Aus dem Triumphzug der Bavaria (Nürnberg). 

intereſſanteſten davon ſchon früher eingehend 
beſprochen. In den Studienköpfen hatte ſich 
Gyſis im großen und ganzen dieſelbe Auf⸗ 
gabe geſtellt, wie bei den Stillleben, nur 
mit der weiteren Abſicht einen beſonderen 
Ausdruck feſtzuhalten. Gewiſſe Kindertypen 
mit ärgerlicher oder erſtaunter Miene ſind 
von unwiderſtehlichem Reiz. Unter den 
Porträts ſeiner Familienmitglieder gedenken 
wir vor allem deſſen ſeines Sohnes Tele⸗ 

gherita in kräftiger, geſunder Farben⸗ 
wiedergabe. Außerdem hielt er ſeine Kinder 
in einer Menge reizender Zufallsſtellungen 
mit dem Stift feſt; dieſer intime Teil ſeines 
Nachlaſſes konnte leider nur zum kleinſten 
Teil dem Publikum im Glaspalaſt zugäng⸗ 
lich gemacht werden, da ihre Vollzähligkeit 
den gebotenen Raum weit überſchritten hätte. 
Dieſe Augenblicksbilder aus ſeiner nächſten 
Umgebung gehören zu dem künſtleriſch Genial⸗ 



ften, was je die Mappen eines großen 
Meiſters geboten und man jollte fie alle 
durchblättert haben, um zu begreifen, auf 
welche Höhe Gyſis auch als Porträtmaler 
geſtiegen wäre, hätte ſeine Muſe ihn nicht 
einen anderen Weg geführt. Es genügt 
nicht, ſeine Schärfe der Individualiſierung 
und feine Intimität des Ausdrucks 

Abb. 111. 

den Studienköpfen alter Männer zu beurteilen, 
die gemütlich eine Pfeife rauchen, auch nicht 
nach den humoriſtiſchen Sujets, die den 
größten Teil des Publikums entzücken; Gyſis' 
einziger Fehler war, ſich hie und da gerade 
an dieſes Publikum gewendet zu haben, in 
ſeiner Jugend wohl aus Kameradſchaftlich— 
keit, und ſpäter zum Broterwerb, nicht um 
billigen Ruhm. Aus dieſer falſchen Rich⸗ 
tung zurückgefunden zu haben, rechnen wir 
ihm höher an als das Verdienſt, ſelbſt in 
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dieſer Richtung niemals banal geweſen zu 
ſein. Aber, wir müſſen es ſagen, ein figuren⸗ 
reiches Bild wie „Die Hundeviſitation“ und 
ſelbſt viele ſeiner meiſterhaften Stillleben, 
ſind nicht halb ſo entſcheidend für ſeinen 
Ruhm geweſen, als eine einzige ſeiner un⸗ 
zähligen Kohlen⸗ oder Kreideſtudien zur 
„Bavaria“, die durch ihre wunderbaren 

Akt zur Figur des Gewerbes. : 

Aus dem Triumphzug der Bavaria (Nürnberg). (Zu Seite 128.) 

Schönheitslinien dem Bedeutendſten in der 
Kunſtgeſchichte aller Zeiten zur Seite ſich 
ſtellen dürfen. 

VIII. 

1892 erſcheint Gyſis' ſchönes Plakat für 
die Münchener Künſtlergenoſſenſchaft, die 
„Hiſtoria“ (Abb. 59), zum erſtenmal. 
Dieſe durchaus vornehme Kompoſition hatte er 
das vorhergehende Jahr in kleinerem Format 
als Beitrag zu dem Album gegeben, welches 
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die Künſtlerſchaft Münchens dem Prinz- 
regenten Luitpold von Bayern zum 70. Ge— 
burtstage überreichte. Da dieſes Blatt ſeinem 
allegoriſchen Inhalt nach wie geſchaffen für 
ein Münchener Ausſtellungsplakat war, er- 
ſuchte die Genoſſenſchaft Gyſis es dazu um- 
zuwandeln und ſeitdem iſt es mit allgemeinem 
Beifall in Gebrauch geblieben bei allen 
Jahresausſtellungen im Glaspalaſt. In ganz 
Deutſchland und darüber hinaus iſt es be— 
wundert und verbreitet und von vorbild— 
lichem Einfluß geworden, denn wir glauben, 
demſelben eine ganze Reihe ſpäterer aus⸗ 
gezeichneter Plakate zuzuſchreiben. Es iſt 
vielleicht das einzige unter allen allegoriſchen 
Werken Gyſis', das mehr deutſch als helleniſch 
iſt; die Form allerdings konnte nur ein 
Grieche ſo ſchön ſchaffen. In München 
wird es ſtets populär bleiben durch die 
reizende Kindergeſtalt, in welcher er den 
Schutzgeiſt von Bayerns Hauptſtadt ver⸗ 
körperte: „das Münchener Kindl“. Mit ehr⸗ 
fürchtiger Gebärde, das Skapulier, wie ein 

Geiſtlicher das Velum bei Berührung des 
Allerheiligſten unterbreitend, ſtützt es die 
geweihte Hand der ernſten „Hiſtoria“, welche 
in das goldene Buch der Geſchichte der Kunſt 
die Namen der Auserwählten einträgt, wäh⸗ 
rend zu ihrer Linken die unendliche Rolle 
liegt, worin ſie die allgemeinen Geſchicke der 
Menſchheit verzeichnet. Stumpfe Töne, Braun, 
Rot und tiefes Blau, herrſchen in dieſem 
Werke vor und ſind noch mehr betont in 
der faſt lebensgroßen Übertragung desſelben 
Werkes, welche Gyſis im Jahre 1899 als 
Außenſchmuck des Ausſtellungsportals her⸗ 
ſtellte. Vom Jahre 1892 datiert ein kleines 
allegoriſches Bild, Poeſie der Ruinen“, 
welches die verſtorbene Kaiſerin Friedrich 
beſtellte. Am 14. Juli desſelben Jahres 
erwarb die königl. Pinakothek zu München 
ſeinen „Karneval in Athen“ und 14 Tage 
ſpäter wurde er dafür mit der großen gol- 
denen Medaille ausgezeichnet. 1893 erſuchte 
ihn fein Landsmann, der griechiſche Schrift- 
ſteller Bikelas, für ſeine Novelle „Philippos 

Abb. 112. 
Aus der Apotheoſe der Bavaria (Nürnberg). 

Kopf der Figur Gewerbe. — 

(Zu Seite 128.) 



Abb. 113. 

Marthas“ einen Cyklus von „Illuſtra⸗ 
tionen“ zu zeichnen. Wie Gyſis dieſen 
Auftrag ausführt, iſt charakteriſtiſch für 
jeden ſelbſtändigen Denker, der ſich von 
einer anderen Phantaſie nicht bloß ins 
Schlepptau nehmen läßt. Die kleinſten Vig⸗ 
netten ſtattet er mit ſolch einer Fülle von 
eigenen Gedanken, die einfachſten Szenen 
mit ſo tiefer Empfindung und Stimmung 
aus, daß das Werk nun an die ergreifenden 
Lieder großer Komponiſten gemahnt, welche 
den an und für ſich einfachen Text durch 
die Gewalt ihrer Töne zu ungeahnter Wir⸗ 
kung ſteigern. In demſelben Jahre beteiligt 
er ſich mit ſeinem Plakat „Harmonie“ 
an einer Konkurrenz, welche die Firma Ibach 
& Sohn zum Jubiläumsplakat ihrer Piano⸗ 
forte-Fabrik erläßt und erhält unter 176 
Bewerbern den erſten Preis. 
freien Stunden beſchäftigt er ſich viel mit 
der Verbeſſerung der Malmittel, welche heut⸗ 
zutage durch die Fabrikherſtellung ſo viel 
an Güte und Zweckmäßigkeit eingebüßt haben. 

Schon in den Tagebüchern von 1888 finden 
ſich viele ſolcher Forſchungen. In den letzten 
Jahren ſeines Lebens gelang es ihm nach 

Drei Aktſtudien zur Apotheoſe der Bavaria (Nürnberg). (Zu Seite 128.) 

In ſeinen 
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allerlei Verſuchen Farben herzuſtellen, deren 
Leuchtkraft unvergleichlich iſt. Er verſprach 
ſich außerordentlich viel von einer Verbrei⸗ 
tung derſelben in Künſtlerkreiſen, denn ihre 
Vorzüge kann man in mehreren ſeiner letzten 
Werke an der faſt ſpielenden Leichtigkeit er⸗ 
kennen, mit welcher eine virtuoſe Technik 
geſchaffen wurde; wir glauben nicht, daß 
irgend ein Künſtler mit unſeren Malmitteln 
ſie getreu zu kopieren im ſtande wäre. Leider 
kam er nicht mehr dazu, ſeine Entdeckung 
öfters anzuwenden, und das nur ihm 
allein bekannte Verfahren der Herſtellung 
iſt mit ſeinem Tode verloren gegangen. Über 
weitere Arbeiten aus dieſem Jahre beſitzen 
wir nur wenige Nachrichten; er erwähnt 
den „Kopf einer Bäuerin“ als verkauft 
nach Hamburg, einen „Michel“ und ſeinen 
Sohn „Telemach aus einem Glas 
Finken 

1895 beſtellt der bayeriſche Staat ein 
Deckengemälde für den Sitzungsſaal des Ge⸗ 
werbemuſeums in Nürnberg. Auf einem Stück 
braunen Papiers, kaum 9 em lang, entwirft 
er die erſte Skizze, die ſchon genau dieſelben 
Proportionen und Hauptlinien enthält, welche 
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das fertige Werk zu einem der bedeutendſten 
dieſes Jahrhunderts ſtempeln. Es bleibt 
das Leitmotiv der drei kommenden Jahre, 
im Laufe derſelben er zwiſchen den Studien 
dazu noch verſchiedene ſeiner rätſelvollen, 
ſchönen Rötelzeichnungen vollendet, ſowie das 

Vollendung derſelben Kraft und Friſche in 
griechiſcher Sonne zu holen, und ſo betritt 
er am 10. September 1895 zum erſten 
Male nach 18 jähriger Abweſenheit den 
heimatlichen Boden wieder, um nach drei 
glücklichen Monaten nach München zu ſeiner 

Abb. 114. Draperieſtudie zur Figur der Induſtrie. 

. Aus der Apotheoſe der Bavaria (Nürnberg). (Zu Seite 128.) 

Titelblatt zu „Über Land und Meer“, 
das Diplom für Ingenieure „Theorie 
und Praxis“ (Abb. 61), und nach ſeinem 
Sohn Telemach „Der Satyr, der ſich 
eine Pfeife ſchneidet (Abb. 62), und 
der „Knabe am Telephon“. 

Die große Aufgabe, die er übernommen, 
erregt ihm nun das Bedürfnis, ſich zur 

Lehrthätigkeit und zur Ausführung ſeines 
Hauptwerkes, der „Bavaria“ zurückzu⸗ 
kehren. 

Wie ſchon erwähnt, hatte er bei ſeinem 
zweijährigen Beſuch in der Heimat, 1872 
bis 1874, ſich ein kleines Atelier im 
Elternhaus gebaut, wo ſich auch heute noch 
ca. 50 Arbeiten von ſeiner Hand befinden, 



111 

allerlei Skizzen und Entwürfe zu fpäter 
vollendeten Bildern, äußerſt ſprechende Por⸗ 
träts ſeiner Eltern, ein Selbſtporträt, auch 
ein großes Stillleben, das er jedoch nicht 
ganz vollendet hatte. Man hoffte 1895 
in Athen, daß er ſich dort ganz niederlaſſen 
würde und wollte ihn kaum wieder ziehen 
laſſen. Von einer begeiſterten Menge von 
Verwandten und Bewunderern wurde er 
bis Patras begleitet, photographiert und 
mit Reden gefeiert bis zum Moment, da 
er den griechiſchen Boden verließ. Mehrere 
Entwürfe zu einer Dankesrede für all dieſe 
Beweiſe der Zuneigung finden ſich in ſeinem 
Tagebuch, aber er ſelbſt geſtand, daß ſchon 
der erſte Verſuch ſie zu halten, in ſeiner 
Rührung unterging. Geiſtig und körperlich 
hatte dieſe Reiſe ihn erfriſcht. An Notizen 
beſitzen wir wenig aus jenen ganz den 
Jugenderinnerungen gewidmeten Monaten, 
aber die Erzählungen ſeiner zwei Reiſebe⸗ 
gleiter, Profeſſor von Löfftz und Profeſſor 
Robert von Piloty (Sohn ſeines verehrten 
Lehrers), ſowie die Briefe an ſeine Familie 
berichten von der hellen Begeiſterung und 
Liebe für feine ſchöne Heimat und ihre Herr- 

we > Es 
J . 

Abb. 115. Kopf der 
Figur des Handels. 

Aus der Apotheoſe 
der Bavaria (Nürnberg). 

(Zu Seite 128.) 

lichen, hohen Tradi⸗ 
tionen. Ein Satz 
aus ſeinem Tagebuch: 
„Im alten Hellas 
war es Sitte, daß 
die Olzweige, mit 
welchen die Sieger 
in den olympiſchen 
Spielen ausgezeich⸗ 
net wurden, von 
Knaben mit goldenen 
Meſſern abgeſchnitten 
werden mußten /, ver⸗ 
rät uns, daß die 
erſten Entwürfe zum 
Diplom für den 
olympiſchen Sie- 
ger aus dieſer Reiſe 
datieren. Bald darauf 
folgt die Bemerkung: 
„Das Nürnberger 

Abb. 116. Kopf der Figur der Bavaria. Aus der Apotheoſe der Bavaria (Nürnberg). Deckenbild möchte ich 
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117. 

mit matten Farben malen; es ſoll ohne ſtarke 
Farbenkontraſte werden, eher die Wirkung 
eines Moſaiks machen.“ Noch einige ſehr 
lehrreiche Worte wollen wir citieren, die 
demſelben Tagebuch entnommen ſind: „Man 
ſoll nicht einen Punkt im Bild fixieren, 
wenn man es auf ſein harmoniſches Über⸗ 
einſtimmen bringen will, ſondern ſoweit 
als möglich ſtets das Ganze in einem 
Blick erfaſſen. Wenn auch in den Details 
das Bild harmoniſch erſcheint, treten die 

Abb. 118. 

Handſtudie zur Bavaria. 

Fehler in den Werten erſt beim allgemeinen 
Ueberblick hervor.“ 

Aus dieſer Zeit, bald nach ſeiner Rück⸗ 
kehr datieren noch eine Menge von den 
ſchönen Rötelzeichnungen, darunter „Der 
verlorne Sohn“ (Abb. 63 u. 64), „Ver⸗ 
laſſen“, „Liebesſtreit“, „Liebes- 
freud“, „Amor und Nymphe“ (Abb. 
65), „Nike“ (Abb. 66), „Unangenehme 
Situation“, in Schwarz-Weiß, aber der⸗ 
ſelben geheimnisvollen Privattechnik Gyſis' 

. 5 

. 

Handſtudie für die Bavaria. Aus dem Triumphzug der Bavaria (Nürnberg). 



„Die Reue“ (Abb. 67), „Die verlorne 
Seele“ (Abb. 70), des „Künſtlers Seele“, 
dann ein vorzüglicher Studienkopf „Alter 
mit Zigarre“ und ein ebenſolcher in Rötel 
„Alter Mann“ (Abb. 71) im Beſitz von 
Profeſſor Ludwig Willroider. Auch das 
Blumenſtillleben „Nelken“ ſtammt aus 
dieſem Jahre. In Ol arbeitet er noch das 
kleine Bild „Centaur und Amor“, 

Abb. 119. 

die „Arachne“ (Abb. 72), den „Kon- 
ditor“ (Abb. 73 — 75) und die „Gloria 
von Pſara“. 1899 kauft das königl. 
Kupferſtichkabinett in München zwei Rahmen 
von geiſtvollen und unendlich künſtleriſchen 
Entwürfen und Skizzen mit weißer Kreide 
auf ſchwarzem Papier, ſeiner Lieblingsweiſe 
erſte Gedanken feſtzuhalten. 

Das bedeutendſte Jahr ſeiner ganzen 
Künſtlerlaufbahn ſcheint uns 1899 zu ſein. 
Er beendigt die „Apotheoſe der Ba— 

Marcel Montandon, Gyſis. 
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varia“ und ſtellt ſie im Glaspalaſt mit 
einer Reihe der hauptſächlichſten Studien 
zu dieſem Werke aus. Da es wohl viele 
intereſſieren dürfte, in die Geiſteswerkſtätte 
eines ſolchen Meiſters zu ſchauen, bringen 
wir eine Reihe von Beobachtungen, die ſich 
Gyſis während dieſer letzten Arbeit notierte: 

„Bei der Bavaria muß ich aufpaſſen, 
daß: 

Aktſtudien zu einer früheren Auffaſſung 
des Triumphzugs der Bavaria (Nürnberg). 

1. „die Individualität eines jeden Kopfes 
in Form, Größe und Ton genau der Be⸗ 
deutung der ganzen Figur entſpricht, 

2. „daß jede Draperie in den kleinſten 
Falten ſogar den Zug nach vorwärts er⸗ 
kennen läßt, f 

3. „daß ich nirgends das von rück⸗ 
wärts einfallende Licht in den Draperien 
vergeſſe, 

4. „daß die „Photokiaſis“ beobachtet 
iſt, wie ich ſie öfters frühmorgens in der 

8 
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Natur ſah: einfache Lokaltöne, die nur 
durch kaum wahrnehmbare Schatten- und 
Lichtabſtufungen modelliert werden, 

5. „die Schleier ſind ſtärker zu bewegen 
als die Draperien, 

6. „Stil und Rhythmus, 
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Logiſche Schatten- und Lichtverteilung. Ganz 
beſtimmte Töne: Alles das iſt abſolut not- 
wendig zu meinem Bild, aber ſchwer zu 
erreichen.“ 

Im Mai desſelben Jahres verbrachte 
Gyſis eine Woche in Frankfurt a. M., um 

Abb. 121. Harmonie. Plakat für Rud. Ibach Sohn in Barmen. (Zu Seite 131 u. 132.) 

7. „neutrale Töne als Verbindung der 
farbigen untereinander, 

8. „Schwung und Freiheit in der Aus⸗ 
führung, geſchicktes Verwerten der Zufällig⸗ 
keiten, 

9. „richtige Verteilung von grünen und 
goldenen Kränzen; von Blumen, Zweigen, 
allegoriſchen Schmuckgegenſtänden, Bändern 
und Verzierungen, 

„Zeichnen, Komponieren. Das Schema. 

die zu dem „Zug der Bavaria“ notwen⸗ 
digen Löwenſtudien im dortigen zoologiſchen 
Garten nach der Natur (Abb. 83) zu machen. 
In ſeiner Kunſt gab es keine Halbheit, kein 
Ungefähr, kein Anlehnen an anderer Erfah⸗ 
rungen, — von Grund aus fundamentiert 
er alles gewiſſenhaft mit Naturſtudien; 
wenn er die Außenſeite ſeiner idealen 
Schöpfungen zum Verdruß des allgemeinen 
Publikums oft nicht bis ins kleinſte Detail 

8 * 
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Abb. 122. Fama. Umſchlag für „Über Land und Meer“. (Zu Seite 131.) 

ſäuberlich ausputzt, ſo liegt das daran, daß 
er immer mehr all die Nebendinge verwarf, 
die die Aufmerkſamkeit nur im geringſten 
vom Rhythmus einer Linie ablenken konnten, 
die er in vollkommener Schönheit aus der 
geſchauten Natur geſchält hatte. So ge⸗ 
langte er zu einer gewiſſen transcendentalen 
Mathematik des Geſchmacks, und die Ge⸗ 
ſtalten ſeiner letzten Kunſtepoche erſcheinen 
uns eher wie nie geſchaute Antiken, als wie 
Studien nach lebenden Geſchöpfen der Jetzt⸗ 
zeit. Dies aber iſt es, was die Eigenart 
von Gyſis' Zeichnung ausmacht, und ihm 
ſo ſcharf vom einzigen Künſtler der Neuzeit 
trennt, deſſen Vollkommenheit der Linie 
einigermaßen mit der von Gyſis verglichen 
werden könnte, von Ingres. b 

Nachdem die „Apotheoſe der Ba- 
varia“ im Glaspalaſt mit großem Beifall 
ausgeſtellt worden war, arbeitete der un⸗ 
ermüdliche Meiſter zunächſt am Entwurf 
zu einem ziemlich großen Olbild „Nym- 

phenraub“, von welchem eine kleine 
äußerſt geiſtreiche Skizze im Nachlaß (Glas⸗ 
palaſt, München 1901) zu ſehen war. Leider 
blieb das Bild unvollendet. Im Herbſt 
beginnt Gyſis die wunderſchöne Sepia⸗ 
Zeichnung „Jahrhundertwende, welche 
die Leipziger „Illuſtrierte Zeitung“ als 
Neujahrsgabe für ihre Abonnenten repro⸗ 
duzieren ließ, und in der Ausſtellung zu 
München 1901 in den Beſitz von Viktor 
Tobler nach Zürich überging. Auch das 
Titelblatt derſelben Zeitung und Nummer, 
die „Illuſtration“ (Abb. 84), iſt von 
Gyſis' Hand. Mehrere geiſtvolle Entwürfe 
„Plakat für Typographie“ (Abb. 85), 
„Hammonia“ (erſte Skizze zu dem Ge⸗ 
mälde für das Hamburger Rathaus, wo⸗ 
für eine Konkurrenz erlaſſen worden war 
und die Gyſis mitmachen wollte, ohne 
die Zeit dafür zu finden), „Thanatos“, 
„Das Evangelium des Geiſtes“, 
ein Plakat für Meiſenbach „Kunſt⸗ 



c, (Abb 86), die „Centauren“, 
eine Olſkizze von außerordentlicher Kraft, 
die verheerenden Gießbäche ſymboliſierend, 
entſtanden zu jener Zeit, gleichſam noch 
zehrend von dem ungeheuren Aufwand 
an Geiſt und Phantaſie, den die „Bavaria“ 
erfordert hatte. Zuletzt, gleich einer Feuer⸗ 
garbe, die das ſeltene Schauſpiel ſolch ſprü⸗ 
hender Schöpferkraft beſchließt, entſteht das 
prachtvolle Blumenſtück, die „Mohn⸗ 
blüten“. Daß gar manche ſeiner da⸗ 
maligen Gedanken nicht Geſtalt gewannen 
in der Kunſt, die Gyſis übte, ſondern ein⸗ 
fach ihrem Inhalt nach in Tagebüchern 
aufbewahrt blieben, gibt uns ein weiteres 
Glied in der Beurteilung ſeiner Lebens⸗ 
auffaſſung. Wir citieren einige, die am 
charakteriſtiſchſten für den Denker Gyſis 
ſind: . 

„Die Kunſt iſt vom Himmel geſandt 
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zur Entwickelung der Menſchheit. Sie iſt 
groß und vornehm, und duldet keine 
Mode, denn die Mode wechſelt. Ihre 
Miſſion iſt, die Menſchen zu lenken, 
nicht von ihnen die Richtung zu em⸗ 
pfangen. Sie iſt ſtets die Eine, Gött⸗ 
liche. Nur ihre falſchen Prieſter bedienen 
ſich der Mode, um ſich zu bereichern. 
Die Kunſt ſelbſt bedarf keiner Millionen, 
ſie iſt nur da zur Veredlung der Menſch⸗ 
heit.“ 

„Wenn wir Griechenland wieder mit 
Wäldern bepflanzen könnten, würden 
ſeine Bäche und Flüſſe wieder anfangen 
zu fließen und die Natur friſch zu keimen 
beginnen. So würde auch gewiß da, 
wo man den Muſen Opfer brächte, die 
Hyppokrene neu entſpringen.“ — 

„Wer einen vollkommen reinen Kreis 
aus freier Hand zu ziehen vermag, 

Abb. 123. Entwurf zu einem Plakat. 
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wird frei ſein wie Gott und Herr im 
Paradies.“ — 
Gyſis liebte den Kreis, und gar 

manches ſeiner allegoriſchen Werke ſchloß 
er in dieſen ſtilvollſten aller Rahmen ein. 
Auch ſeine Berechnungen für Kompoſition 
und Proportion machte er mit Hilfe einer 

Und nun wollen wir zum Überblick 
des ganzen Lebenswerkes des Meiſters 
ſchreiten. 

IX. 

In Gyſis tritt uns etwas wirklich 
Neues in der Geſchichte der modernen 

Abb. 124. Plakatentwurf. 

gewiſſen Anzahl von ganzen oder geteilten 
Kreiſen. So gelangte er zu einer Art geheim⸗ 
nisvoller Mathematik, die in ſeinem letzten 
Werke, der religiös⸗myſtiſchen Viſion, gipfelte: 
„Siehe, der Bräutigam kommet 
inmitten der Nacht.“ Wie bei Wagner 
im Parſifal, war auch bei Gyſis das letzte 
Vermächtnis ein Gebet. 

Kunſt entgegen. Man meint, ein Zeitge⸗ 
noſſe Praxiteles' ſei in unſer Jahrhundert 
zurückgekehrt und bemühe ſich, ſeine an 
vergangene Größe gewohnte Phantaſie in 
Einklang zu bringen mit der ſo weit davon 
entfernten Neuzeit. | 

Und dieſes „Auferſtehen im Fleiſche“, 
wie die katholiſche Religion es lehrt für 



den jüngſten Tag, iſt geſchehen inmitten 
vom Deutſchland des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts. Wenn die pſeudogriechiſchen Mo⸗ 

numente Münchens, die ja leider nicht 
tadellos ſind, kein anderes künſtleriſches 
Verdienſt gehabt hätten, als den jungen 
Griechen täglich an ſeine großen Ahnen 
zu erinnern, ſo wären ſie ſchon deshalb 
daſeinsberechtigt geweſen. Sie zeigten ihm 
den längſt vergeſſenen Weg zu dem ſeit 
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dema, um zu verſtehen, daß es bei Gyſis 
allein Natur, Erbteil und die Stimme des 
Blutes, ihm ſelbſt unbewußt, iſt, die ihn 
mit der wahren Antike verbinden. Bei 
ſeiner dreimaligen Rückkehr in die Heimat 
brauchte er nur die Augen offen zu halten, 
und mit Aufmerkſamkeit den Stimmen zu 
lauſchen, die ihm das hohe Lied der ewigen 
Schönheit lehrten, um ſein Ideal von allem 
fremden Beigeſchmack zu reinigen und eine 

Abb. 125. Entwurf zu einem Plakat für Heliogravüre. 

Jahrtauſenden verloren geglaubten Schatz, 
und gleich Siegfried, der als Wotansenkel 
allein die zerbrochene Waffe wiederherſtellen 
und gebrauchen kann, iſt Gyſis durch ſeine 
Abſtammung allein im Beſitze der Zauber⸗ 
rute, die den Weg zu den Schönheitsgeſetzen, 
nach denen die heiligen Tempel der Antike 
geſchaffen, wies. Man braucht nur die 
„Apotheoſe der Bavaria“ neben all 
die anderen mühſamen Reminiszenzen der 
Antike in der Neuzeit zu ſetzen, von Böck⸗ 
lin bis Stuck, von David bis Guſtave 
Moreau, von Burne⸗Jones bis Alma⸗Ta⸗ 

Ausnahmeſtellung in der zeitgenöſſiſchen 
Kunſt einzunehmen. Gyſis iſt eine Enklave, 
und Deutſchland muß ſich an dem Ruhme, 
ſeine Entwickelung mehr als Athen es je 
gekonnt begünſtigt zu haben, genügen laſſen. 

Es wäre eine intereſſante pfychologiſche 
und kulturhiſtoriſche Aufgabe, dieſe Innen⸗ 
entwickelung nach ſtets idealeren helleniſchen 
Auffaſſungen zu verfolgen; aber leider 
müſſen wir uns auf eine in breiten Strichen 
gegebene Skizze, in welcher nur die Haupt⸗ 
punkte gegeben ſind, beſchränken. 

Die „Kunſt und ihre Genien“, 
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eine Allegorie von guter dekorativer Wirkung 
und von ihm ſelbſt, dem damals üblich 
gewordenen Einfluß wegen „venetianiſch“ 
genannt, iſt unter Pilotys Führung und 
ſelbſt Makarts Sporn entſtanden. Die 
Geſtalt der „Kunſt“, wie auch die der 

chern und Felſen, aber er vereinfacht es 
ſpäter ſo, daß er alle dieſe Gegenſtände 
fallen und die reizend gezeichneten und 
wirkungsvoll gemalten Amoretten vom idealen 
Hintergrund des Athers ſich abheben ließ. 

Die „Viktoria“ (1871) ſchwebt auf 

Abb. 126. Gloria auf Pſara. (Zu Seite 132.) 

„Viktoria“ auf dem der Stadt München ziemlich realiſtiſchen, mattgrauen Wolken, 
gehörigen großen Rundbild aus dem Jahre 
1871 zeigt uns einen damals in der Kunſt 
ziemlich beliebten Frauentypus. Dennoch 
verraten uns gewiſſe Feinheiten ſchon die 
mächtige Phantaſie des ſpäteren Meiſters. 
Zuerſt verlegte Gyſis die Szene in eine 
realiſtiſche Umgebung von Bäumen, Sträu⸗ 

der Faltenwurf ihres Gewandes iſt kon⸗ 
ventionell, die Flügel ſind ungeheure Vogel⸗ 
flügel und auch die beiden Kränze ſind 
naturaliſtiſch. Einzig und allein der matte 
Goldgrund erinnert ſchon an die Traditio⸗ 
nen der monumentalen Kunſt ſeiner Heimat. 
Später, in ſeiner „Nike“ aus dem Diplom 



für den olympiſchen Sieger, findet fich keine 
Linie mehr, die nicht allein ſtiliſiert ſondern 
helleniſiert wäre. Weder Zweig noch Kranz, 
weder Diadem noch Sandale, keine einzige 
Haartracht, die nicht ausſieht, als ob ſie 
den edelſten Antiken entlehnt ſei — und 
doch entlehnte er ſie nur ſeiner eigenſten 
Phantaſie. 

„Die Freude“ (Abb. 88) zeigt uns in 
duftiger, perlmutterſchimmernder Luft eine 
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Bild, das vielleicht nicht ganz mit Recht 
„Bachantenzug“ genannt iſt. Auf dem 
dunklen Hintergrund eines Felſens, mit einem 
der immergrünen Bäume des Südens ge⸗ 
krönt, durch deſſen Zweige man den leuchtend 
blauen Himmel und eine hell ſich davon 
abhebende Gruppe von tanzenden Figuren 

wahrnimmt, erſcheinen die ſchlanken Ge⸗ 
ſtalten von zwei Jungfrauen und einem 
Jüngling. In ihrer zarten Grazie er⸗ 

Abb. 127. Der trauernde Genius. (Zu Seite 132.) 

reizende Lichtgeſtalt in roſigen Schleiern und 
weißen Schwingen über einer Schar Kinder 
ſchwebend, die einen Reigen tanzen. Die 
Kinder aus verſchiedenen Lebensklaſſen, vom 
Bettelkind bis zur kleinen zarten Prin⸗ 
zeſſin, empfinden alle dieſelbe Luſt und 
Freude. Ein Thal im erſten Frühlings⸗ 
ſchmuck, ſilberrindigen, hellgrünen Birken 
und roſigblühenden Mandelbäumchen, um⸗ 
ſchließt die liebliche Szene. Faſt dieſelbe 
Luſt am Leben, nur vollerwacht in Jüng⸗ 
ling und Jungfrau, ſchildert ein zweites 

ſcheinen die drei wie Geſchwiſter des 
„Narziß“, eine der reizvollſten Skizzen, 
die Gyſis hinterließ. Voll heiliger Raſerei 
ergeben ſie ſich dem Tanze, ausgeſtattet 
mit Jugend, Schönheit, Leidenſchaft und 
Poeſie. Wundervoll iſt das Kolorit, und 
der große Koloriſt Gyſis hat ſelten Farben⸗ 
freudigeres geſchaffen. Der Kontraſt zwiſchen 
dem braunen Fleiſchton des Jünglings und 
der alabaſterweißen Haut ſeiner Daphne, 
die rot und ſchwarzen Gewänder, die zum 
Teil der feurige Reigen gelöſt hat, das 
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NE EEE AU 
zitternde Dämmerlicht des Vordergrundes 
und in der Ferne die leuchtenden Sonnen⸗ 
töne auf dem Reigen, der ſich blendend 
gegen den türkisblauen Himmel abzeichnet 
— all dieſes ſtempelt dieſen Entwurf zu 
einem der wertvollſten aller Zeiten. 

In der „Frühlingsſymphonie“ 
(Abb. 89) tritt uns noch ein neues Element 
in Gyſis' Kunſt entgegen: die Muſik, welche 
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verſetzt; man möchte ſagen, er ſchrieb faſt 
ohne Korrektur unter dem Diktat ſeiner 
Muſe in den letzten Jahren. Auch gleicht 
die „Frühlingsſymphonie“ einer in 
Farben und Linien übertragenen Beethoven⸗ 
ſchen Kompoſition, und noch viel ſtärker 
als im vorherbeſprochenen Bild „Die 
Freude“, iſt darin die Lebensluſt, das 
wiedergefundene Paradies, verherrlicht. In 

Abb. 129. Aktſtudie zur Figur der Hellas aus dem Diplom 
für die olympiſchen Spiele in Athen. 

er mit der griechiſchen Schönheit verbindet. 
Da er Beethoven ſtets mehr verehren lernte, 
die Klarheit ſeiner Motive und die Gewalt 
ſeiner Harmonien, nebſt deren logiſcher 
Entwickelung in ſymphoniſchen Werken immer 
mehr verſtand, ſo tauchte in ihm der 
Wunſch auf, die Linien, Töne und Rhythmen 
ſeiner eigenen Kunſt einen ähnlichen Weg 
zu führen. So mußten ſeine Töchter ſtets 
während ſeiner Arbeit ihn mit Muſik be⸗ 
gleiten, und da ſie ſelbſt den Schönheits⸗ 
typus trugen, den Gyſis verehrte, ward er 
in eine ganz eigene Welt von Träumen 

1896. 

der Ausführung überraſcht es durch die 
virtuoſe Verbindung von ſtrengſter Zeich⸗ 
nung und weichſter Farbengebung. Wenige 
Künſtler werden wohl je die Schönheit 
mancher Amoretten, Draperien und Akte 
übertreffen können, welche die „Frühlings⸗ 
ſymphonie“ verſchwenderiſch bietet. Alles 
ſingt, ſchwebt, flattert und wogt durch⸗ 
einander ohne faſt die Erde zu berühren, 
nur der arme Kleine, der letzteres wirklich 
verſuchte, hat ſich auch gleich einen ihrer 
Dornen in den Fuß geſtoßen. 

Überall in dieſem Nachlaß voll außer⸗ 
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jenes undefinierbare 
Etwas, welches Gyſis' 
Kolorit zum griechiſch⸗ 
antiken ſtempelt; es 
iſt ſchwer zu ſagen, 
worin die Verwandt⸗ 
ſchaft eigentlich be⸗ 
ſteht, höchſtens trägt 
es einen Zug von der 
Einfachheit der Poly⸗ 
chromie auf antiken 
Monumenten oder 
Skulpturen. Gyſis 
aber hat wiederum die 
alte Einfachheit be⸗ 
reichert mit einer Fülle 
von grauen und blauen 
Zwiſchentönen, die 
eigentlich unter die 
allermodernſten ge⸗ 
hören. Nur gebraucht 
er ſie ſtets kräftig, 
beſtimmt und geſund, 
im Gegenſatz zu dem 
pho sphoreszierenden 
Ton eines Baudelaire 
oder dem hautgout⸗ 
artigen Raffinement 
eines Besnard. 

Abb. 130. Studie zur Figur der Hellas aus dem Diplom für die Ein „Centaur 
olympiſchen Spiele. 1896. von Amor ge⸗ 

feſſelt“ (Abb. 98), 
gewöhnlicher Nobleſſe und Vielſeitigkeit träumeriſch das in der Ferne tobende Meer 
nehmen reizende Entwürfe zu Bildern, die betrachtend, das ihm die bald zur Leiden⸗ 
leider unausgeführt geblieben, unſer Intereſſe ſchaft geſteigerten Liebesgefühle ſymboliſiert, 
gefangen. So z. B. die „Tanzſtunde“ „Arachne“, voll geheimnisvollen Zaubers, 
(im Beſitz von Profeſſor von Defregger), ſelbſt in künſtleriſcher Hinſicht, denn ſelbſt 
von einem alten Satyr einer pausbäckigen Gyſis gelang es wohl ſelten, Zufälligkeiten 
Schar brauner Putten gegeben, während raffinierter auszunützen, als in dieſer pracht⸗ 
er die Melodie dazu 
auf einer Pans⸗ 
flöte bläſt; oder die 
„Ny m p he mi 
perlmutterartigem 

Fleiſch, die wie eine 
zarte gebrochene Li⸗ 
lie im ſchwellenden 
Grün des Bachran⸗ 
des liegt. Dann 
der ſchon erwähnte 
„Narziß nd 
rotem Gewandſtück, 

zeigt gleich dem Abb. 131. Handſtudie für die Nike aus dem Diplom der olympiiden 
„Bachantenzug Spiele in Athen. 1896. 



vollen kleinen Skizze, der „Faun“ zwiſchen 
enggedrängten Waldſtämmen kauernd, der 
„Weg nach Emmaus“ in ſeiner tief 
religiöſen Stimmung, eine „Madonna 
mit Kind“ und eine „Anbetung der 
Engel“, zwei Entwürfe zu Altarbildern, 
ſind alles wundervoll harmoniſche Farben⸗ 
ſkizzen von eminent künſtleriſcher Eigenart. 
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des Beſchauers, die Situation richtig auf⸗ 
zufaſſen, ohne jedoch die Wirkung der Ge- 
ſtalten im Vordergrund durch aufdringliche 
Nebendinge zu beeinträchtigen; die edle 
Nacktheit ſeiner Schöpfungen wirkt darin 
wie ein koſtbarer Edelſtein, deſſen Glanz 
die kunſtvolle Faſſung erhöht. Einzeln alle 
dieſe Blätter zu beſprechen, iſt unmöglich; 

Abb. 132. Kopf des olympiſchen Siegers. 

Nun folgt die ganze Reihe der Rötel⸗ 
und Schwarz⸗Weiß⸗Zeichnungen, die in der 
Gyſis eigenen Technik trotz ihrer zarten 
ätheriſchen Behandlung dennoch den Ein⸗ 
druck von vollendeten Bildern machen. Mit 
ſeiner weichen Art den Hintergrund an⸗ 
zudeuten, da einen Felſen, etwas Waſſer, 
dort Schilf oder Baumzweige, auch eine 
weit bis ans Meer ſich erſtreckende Ferne 
erraten zu laſſen, hilft er der Phantaſie 

„Liebesſtreit“ (eine Nymphe zauſt 
zornig einem liegenden Centaur die Haare), 
„Liebesfreud“ (ein Centaur, der ſein 
Lieb, eine Nymphe, fröhlich tänzelnd trägt), 
„Des Künſtlers Seele“ (Abb. 99) 
(den einſamen Künſtler, der nur im eig⸗ 
nen Schaffen Troſt findet, darſtellend), 
„Nymphe und Amor“ (Liebeständelei) 
— alle dieſe und noch mehr ſollten in 
ſchöner Wiedergabe als Kollektion zu einem 
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Album vereinigt der Öffentlichkeit übergeben 
werden. 

Vor allem müßte man dann ausführlich 
des Blattes „Am Scheidewege“ ge- 
denken und der eigentümlichen Energie in 
Ausdruck und Bewegung des jungen Helden, 
der von der verlockenden Geſtalt ſich ab- und 
der Vernunft (Pallas Athene) zuwendet; 
ebenſo des Jünglings in „Verirrt“, der 

Studien zu demſelben großen Werke vereint, 
brachte. Als er ſeine „Bavaria“ nach Nürn⸗ 
berg gebracht hatte, war die Bewunderung 
dafür ſo groß, daß man ſich nicht bedachte, 
Gyſis' Wunſch entgegen zu kommen und 
ſie ſtatt an der Decke, an einer Seitenwand 
anzubringen. So erſcheint ſie dem Be⸗ 
ſchauer in der richtigen Lage, denn Gyſis 
hatte es nicht über ſich vermocht, ein Decken⸗ 

Abb. 133. 

unwillkürlich an Siegfried, den Stimmen 
des Waldes lauſchend, gemahnt. 

Ebenſo intereſſant wäre das Studium 
der Hunderte von Skizzen und Entwürfen, 
die den „Triumphzug der Bavaria“ 
(Abb. 120) vorbereiten und wo man in 
jedem Bruchteil einer Linie den Herzſchlag 
des Künſtlers pulſieren fühlt. Darunter noch 
iſt eine der vollendetſten der prachtvolle 
„Eros“ (Abb. 100 — 101), ein Knabenakt, 
den die Münchener Internationale von 1901, 
in einem Rahmen mit anderen Skizzen und 

Weibliche Aktſtudie. 

gemälde in venetianiſcher Manier mit ge⸗ 
waltſamen Verkürzungen und raffinierten 
Perſpektivkünſten zu ſchaffen. Sein hel⸗ 
leniſches Stilgefühl wollte einen Fries ſchaffen, 
deſſen Geſtalten vollendet ſchöne Glieder in 
maßvoller Bewegung zeigen ſollten. Auch 
Ingres in ſeinem Plafond im Louvre: 
„Apotheoſe des Homer“ und Puvis de 
Chavannes in ſeiner „Apotheoſe Victor 
Hugos“ im Rathaus zu Paris, hatten ſich 
für normalſtehende Geſtalten entſchloſſen, 
aber unglücklicherweiſe — welch Gegenſatz 



zu Gyſis! — für Vorderanſicht. Und der 
ſie wie Gyſis im Profil gibt, Prud'hon in 
ſeinem Triumphzug Napoleons, iſt viel 
weniger harmoniſch, frei und luftig als Gyſis. 
Hier zeigt ſich wieder deutlich der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen dem geborenen Griechen und 
dem Romanen — zwiſchen dem Ariſto⸗ 
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Auf dem roſenbekränzten Siegeswagen 
in antiker Form, in getriebener Arbeit das 
Emblem der Unſterblichkeit, den Schmetter⸗ 
ling, tragend, ſteht die machtvolle Geſtalt 
der „Bavaria“, in der Rechten den 
Lekytos mit dem heiligen Ol — Zeichen der 
Fruchtbarkeit —, in der Linken den Friedens⸗ 

Abb. 134. Entwurf zur Jahrhundertwende. 

Aus Illuſtrierte Zeitung Nr. 2949, Verlag von J. J. Weber, Leipzig. 

kraten und dem Parvenu der helleniſchen 
Kunſt — ſo entzückend im Detail ſeiner 
poetiſchen Geſtalten „Frankreichs Correggio“, 
der Zeitgenoſſe Davids, auch immer ſein 
mochte. Bei Gyſis ſticht kein Detail in die 
Augen; alles iſt gleich ſchön und gelungen: 
Kompoſition wie Ausführung, Farbe wie 
Zeichnung, Geſtalten, Draperien, Bewegung, 
Ausdruck und Stimmung — alles hält ſich 
die Wage. 

(Zu Seite 135.) 

zweig. Ein kleiner „Genius“ (Abb. 103), 
wie auf Wolken knieend, lüftet mit reizen⸗ 
der Grazie ihren Schleier; „drei andere 
Genien“ im Wagen ſchmiegen ſich an die 
Kniee der Göttin. Mächtige Löwen ziehen 
den Wagen und werden ſanft mit goldenem 
Zügel gelenkt von „Eros“, deſſen be⸗ 
ſchnittene Flügel die „bleibende Liebe“ des 
Volkes zum Königshaus verſinnbildlichen. 
Ein fackeltragendes Kind, „Genius der 
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Abb. 135. Akt zur Figur der Muſik aus der Jahrhundertwende. (Zu Seite 134.) 

Wiſſenſchaft“, lehnt liebkoſend an einem 

der mächtigen Tiere, denen die Idealgeſtalt 

der „Poeſie“ mit begeiſtertem Saiten⸗ 

ſpiel voranſchreitet. Wie die Verkörperung 

ihres Sangs entſteigt eine Lerche ihrem 

antiken Inſtrument, während ihr kleiner 

Begleiter ſie zu längerem Verweilen bereden 

möchte. Bis zum Gürtel von den Löwen 

verdeckt, ſchreitet die edle Figur der „Wiſſen⸗ 

ſchaft“ auf der linken Seite der beiden 

Tiere, und ſich zur „Bavaria“ zurück⸗ 

wendend, ſucht ſie deren Weg mit der hell⸗ 

ſtrahlenden Lampe zu beleuchten; ihre Linke 

umfaßt Feder und Pergament. Drei wunder⸗ 

volle Geſtalten, „Handel“, „In duſtrie“ 

und „Handwerk“, (Abb. 111—115) folgen 

dem Wagen, die Embleme ihrer Bedeutung in 

änden. Groß und von edelſter Proportion iſt 

ihnen vor allem jene Elaſtizität der Bewegung 

eigen, jenes Moment „vor“ dem Hinein⸗ 
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Abb. 136. Draperieſtudie zur Figur der Muſik aus der Jahrhundertwende. (Zu Seite 135.) 

ſinken in den Ruhepunkt, das eine Haupt⸗ 
eigenſchaft der Antiken iſt. Ein Knabe, den 
die Binde über den Augen und das Füll⸗ 
horn auf der Schulter als „Glück“ kenn⸗ 
zeichnen, beſchließt den Zug; er iſt kaum 
weniger ſchön als der „Eros“, mit ſeinem 
halbverhüllten, in zarter Modellierung faſt 
an Correggio gemahnenden Antlitz. Das 
Ganze erſcheint wie eine rieſenhafte Kamee — 
ohne Effekthaſcherei oder Hintergrunds⸗ 
chikanen, wie die moderne dekorative Kunſt 

Marcel Montandon, Gyſis. 

ſie im Gebrauch hat. Der Boden, auf dem 
der ganze Zug ſchreitet, iſt eine ſchmale, 
nach der ſpezifiſchen Schwere jeder einzelnen 
darauftretenden Figur, feingewellte Wolke — 
die Löwentatzen drücken am tiefſten, der 
ideale Schritt der Poeſie hinterläßt keine 
Spur von Einſenkung. Silbernes Gewölk, 
horizontal zwei⸗ bis dreimal ſich ſpaltend 
und einen Streifen azurblauen Athers 
zeigend, bildet den Hintergrund, deſſen Töne 
ſich auch da und dort in den duftigen Ge⸗ 

9 
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wändern und kalten Reflexen wiederholen. zu der Überzeugung, daß alles eben ſo und 
Das Ganze iſt wie eine Viſion, vom höchſten nicht anders ſein darf. Das Werk iſt den 
Bergesgipfel aus im leichten Dunſt des Früh⸗ beſten Tragödien eines Sophokles ebenbürtig 
lingsmorgens geſchaut; ruhig, wie Götter- und wird wie dieſe gar bald ein Demon⸗ 
bilder, gleiten die Geſtalten an unſerem ſtrationsobjekt für Theoretiker werden. 

Abb. 137. Studie zu einem Erzengel im Bild: „Siehe, der Bräutigam 
kommet inmitten der Nacht“. (Zu Seite 136.) 

Auge vorüber, friedensvoll und herzerquickend Für gewöhnlich hält man einfache Pla⸗ 
wie ein Gruß aus höheren Welten. Von kate nicht für die Träger hoher Kunſt und 
jedem Standpunkt aus betrachtet, befriedigt Schönheit, aber bei Gyſis ſind ſie es, und 
dieſes Werk. Tiefſte Philoſophie und Ethik, zwar in hohem Grade. Sie waren über 
einfachſte Naturwahrheit und vollendetſten ganz Deutſchland verbreitet, und hoffentlich 
Rhythmus findet man darin, und gelangt haben verſtändige Sammler die unvergleich⸗ 
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lichen Werke vereinigt, welche bald zum 
Beſuch des Glaspalaſtes („Genius“ und 
„Hiſtoria“), bald zum Ankauf von Ibachs 
Inſtrumenten („Harmonie“) (Abb. 121) 
aufforderten, hier die Tabaksfirma von „ Pa⸗ 
paſtathis“ und dort Meiſenbachs 
Kunſtdruckgeſchäft anprieſen. Womöglich noch 
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von Gyſis' Allegorien war ſtets ſehr klar 
und die Symbolik bis in die letzten Details 
durchgeführt, ſo daß kein Strich bloß zur 
Ausſchmückung gemacht war; in ſeiner 
Strenge darin erinnert Gyſis an die Ver⸗ 
gleiche eines Sokrates oder Plato. In der 
„Fama“ (Abb. 122) zeigt er eine Frauen⸗ 

Abb. 138. 

ſchöner, aber weniger bekannt, ſind die 
Diplome von „Theorie und Praxis“ 
oder für den „Olympiſchen Sieger“, 
ſowie das Gold⸗ und Elfenbein⸗ Banner 
(Abb. 144) der „Pallas Athene“ in Griechen⸗ 
land. Die Umſchläge der Weihnachtsnummern 
von „Uber Land und Meer“ (Fama) 
und von der Leipziger „Illuſtrierten 
Zeitung“ (Illuſtration) wurden allgemein 
mit Bewunderung begrüßt. Der Inhalt 

Studienkopf zu einem Erzengel aus dem Gemälde: „Siehe, der 
Bräutigam kommet inmitten der Nacht“. (Zu Seite 136.) 

geſtalt in horchender Stellung dem Klang einer 
Rieſenharfe, aus fünf elektriſchen Drähten be⸗ 
ſtehend, lauſchend. Sie teilen ihr die Nach⸗ 
richten mit, welche die Kabel aus den fünf 
Weltteilen bringen. In ewigem Wechſel 
ſchlagen wahre und falſche Gerüchte an das 
Inſtrument, und mit der Feder in der Hand 
zögert „Fama“ unentſchloſſen, welche da⸗ 
von ſie der Offentlichkeit preisgeben ſoll. 
Ihre großen Flügelfedern endigen je in ein 

9 * 
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Argusauge, und um fie her liegen oder 
ſtehen die Attribute der Künſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften. Es wird wohl kaum möglich ſein, 
eine klarere und ausführlichere Definition 
von den Erforderniſſen oder Beſtrebungen 
einer guten Zeitung zu geben; Phantaſie 
und Logik, Strenge und Eleganz haben ſich 
wohl ſelten in einem Werke ſo harmoniſch 
zuſammengefunden. Faſt jede ſeiner letzten 

loſem Gewand ſitzt, ganz von vorn geſehen, 
eine vornehme Frau auf einer Marmorbank. 
Links vom Beſchauer ein Dreifuß mit der 
heiligen Flamme, rechts eine Lyra, auf 
welche die Figur der „Harmonie“ leicht 
die Hand ſtützt; ihre andere Hand hält 
eine kleine, geflügelte, goldene Nike. Ein 
leuchtend roter Halbkreis umſpannt dieſe 
Kompoſition und enthält ein nach antiker 

Abb. 139. 

Schöpfungen ſkandiert ſich wie ein Vers 
Pindars, und der Rhythmus der ernſten 
Geſtalt „Gloria auf Pſara“ (Abb. 126), 
heiligen Zornes voll über die verwüſteten 
Fluren ſchreitend und die Namen der Opfer 
des blutigen Freiheitskampfes niederſchreibend, 
iſt wuchtig wie der Gang der Geſchichte 
ſelbſt. 
Ein Beiſpiel für Gyſis' eminentes Stil⸗ 
gefühl iſt das Plakat von Ibach Sohn „Har⸗ 
monie“ (Abb. 121). In einfachem, fait falten⸗ 

Entwurf für das Bild Triumph 
(Zu Seite 138.) 

der Religion. 

Art entworfenes Wandbild „Fortſchritt“. 
Leider wird der Eindruck des Ganzen ſehr 
geſtört durch die Fabrikzeichen mit der Um⸗ 
ſchrift „Schutzmarke“, welche auf den beiden 
Seitenwänden der Marmorbank angebracht 
ſind; es iſt ein greller Mißton in dem 
ſtolzen, faſt hochmütigen Werke. 

An Gewalt des Ausdrucks kommen wohl 
wenige Werke Gyſis' ſelbſt ſeinem „Genius 
der Trauer“ (Abb. 127) gleich. Ohnmächtiger 
Trotz, gebrochener Widerſtand, ſchmerzliche 



Reſignation — dieſe ganze Skala von über- 
menſchlichem Leid ſpiegelt ſich in dem kraft⸗ 
vollen Antlitz, drückt ſich aus in der unter 
dem Kinn geballten Hand, den energiſchen 
Armen und Flügeln, die wie von blinden 
Gewalten gefeſſelt, in dem engen, ſie um⸗ 
ſchließenden Kreis noch machtloſer wirken. 
Nur die Rechte irrt, wie in Sehnſucht ver⸗ 
loren, über die Saiten der ſtarken Lyra hin .. 
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Der „Dankbarkeitsadreſſe“, Pro⸗ 
feſſor Alexander Wagner von ſeinen Schülern 
zu ſeinem 25. Lehrjubiläum überreicht, liegt 
ein reizend zarter Gedanke zu Grunde. Die 
Prieſterin hält über der heiligen Flamme 
das Symbol der Verehrung, den goldenen 
Lorbeerkranz, den ſie, wie einſt Thetis ihren 
Sohn Achilleus, dadurch unſterblich macht. 
Feiner iſt wohl nie die Verſicherung ewiger 

Abb. 140. Handſtudie zu 

Alle männlichen Typen in Gyſis' Kunſt 
ſind voll Kraft, und um ihretwillen könnte 
man ihn den größten Meiſtern Italiens 
zur Seite ſtellen, wenn es nicht von Grund 
aus verfehlt wäre, ihn des „Italianismus“ 
zu beſchuldigen, ausgenommen in ſeinem 
erſten allegoriſchen Werke „Kunſt und 
ihre Genien“. Zu dieſem Vergleich 
verführte uns nur die in ihrer urſprüng⸗ 
lichen Kraft an Michelangelo gemahnende 
Figur der „Praxis“; ausgerüſtet mit 
Zirkel, Hammer und Zange, gleicht ſie trotzdem 
mehr einem Krieger als einem Handwerker. 

Triumph der Religion. 

Begeiſterung ſymboliſiert worden; für die 
meiſten iſt aber leider dieſes Werk nur 
eine neue graziöſe Verbindung von Gyſis' 
beliebteſten dekorativen Elementen, eine ſchöne 
Frauengeſtalt, der Dreifuß und Lorbeer- 
zweige, die er auch allerdings mit nie ver⸗ 
ſagender Phantaſie in ſtets neuen Rhythmen 
wiederbringt, und in welchen Rhythmen! 
Empfunden in jedem Millimeter einer großen 
Linie, ausgeprägt in der maßvollen Be⸗ 
wegung herrlicher Glieder und hie und da 
unmerklicher Unregelmäßigkeiten, wo man 
abſolute Symmetrie vermutet. Seitdem 
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Gyſis vom Genre Abſchied genommen, um Zu dem Schönſten und Vollkommenſten 
in ſeinen ſtilvollen Allegorien die Höhen aus dieſer aufgeklärten Gyſisſchen Periode 
der Kunſt zu erklimmen, zeigt er ſich auch gehört das „Diplom für den olym— 
darin als Vollblut-Hellene, daß er gewalt- piſchen Sieger“ (Abb. 128), und der 
ſame Stellungen, dramatiſche Bewegungen Schöpfer ſelbſt zählte es unter ſeine Lieblinge. 

Abb. 141. Evangeliſt. Entwurf. 

oder gar Geſtikulationen vollſtändig aus „Hellas“, eine üppigſchöne Frau, lehnt träu⸗ 
ſeinen Schöpfungen verbannt, ebenſowenig mend auf einer Marmorbank, deren Rückwand 
will er mit unverſöhnten Konflikten menſch⸗ in Halbrelief zwei antike Geſpanne zeigt, die 
licher Leidenſchaften zu thun haben. Seine durch eine Nike mit erhobenem Kranze zum 
Muſe iſt voll olympiſcher Ruhe und hoheits⸗ Wettkampf angetrieben werden. „Kronos“, 
voll wie die der Meiſter aus Griechenlands von rückwärts ſich an die Bank lehnend, 
Blütezeit. ſpielt ein Lied aus alter, herrlicher Zeit und 



hat die ſeit vielen Jahrhunderten Schlum- 
mernde damit erweckt. Ehrerbietig zögernd 
beim Anblick der noch traumbefangenen Ge⸗ 
bieterin, naht ſich von rechts eine jugend⸗ 
liche ſcheue Nike mit dem Olzweig, um 
zu verkünden, daß aus den Flammen des 
Parthenon Phönix neugeboren zum Ather 
emporſteige, und daß die Nebel und Wolken, 
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Werk: Aus bleicher Morgendämmerung naht 
ſich mit Kerzen in den Händen ein Zug ernſter, 
ſchöner Geſtalten, wie von Innenlicht ver⸗ 
klärt. Es ſind die Trägerinnen der Civili⸗ 
ſation vom erſten bis zum heutigen Tage: 
die „Künſte und Wifſenſchaften “, 
allen voran, mit Klängen der Ewigkeit ſie 
hegeiſternd, die „Poeſie“. Jede der 

Abb. 142. Handſtudie. 

die es ſo lange umſchattet hatten, nach allen 
Seiten auseinanderfliehen. So ſpricht Gyſis 
in dem großartigen Blatte, das ſeine Hoff⸗ 
nungen, ſeine ehrgeizige Liebe für ſein Volk 
enthält. Mit der Wiedereinſetzung der an⸗ 
tiken Spiele glaubte er auch deren goldene 
Zeit wiederkehren und ſeine Heimat, wie 
ehedem, den geiſtigen Zügel der Kunſt und 
Civiliſation wieder ergreifen zu ſehen. 

Zur „Wende des Jahrhunderts“ 
(Abb. 134) ſchuf Gyſis ein unvergeßliches 

Figuren trägt ein allegoriſches Attribut, 
das ihre Miſſion kennzeichnet. „Malerei“ 
und „Muſik“ (Abb. 135— 136), bezeich⸗ 
nend für Gyſis, ſind engverſchlungen, und 
durch die Reihenfolge der übrigen erraten 
wir gar manches von Gyſis' Überzeugungen. 
So ſtellt er die Religion nach der Philoſophie 
und läßt ſie hervorgehen aus letzterer in Ver⸗ 
bindung mit der Poeſie. Über der ganzen 
Schar, gleichſam ihre Phosphoreszenz, erblickt 
man den Sieg des Geiſtes über die Materie. 
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Alles in dieſem Werk iſt edel und groß; die 
Technik ſucht ihresgleichen, ordnet ſich aber 
trotz aller Raffiniertheit fo ſehr dem all- 
gemeinen Ernſte unter, daß man in Be⸗ 
wunderung über die Konzeption faſt ver⸗ 
gißt zu ſchauen, wie es gemacht iſt. 

und erſcheint wie ein Meteor, deſſen Feuer⸗ 
kern die majeſtätiſche Geſtalt des Erlöſers 
und Richters iſt. Von den Lichtfluten ge⸗ 
tragen, ſchwebt er den Tauſenden von 
Seligen entgegen, die ſich vor der gewaltigen 

Erſcheinung, zu beiden Seiten der Himmels⸗ 

Abb. 143. Studie zu einem Evangeliſten. 

Den Höhepunkt ſeiner Kunſt erreichte 
der Genius des Meiſters in der Inter⸗ 
pretation der Worte aus dem Evan⸗ 
gelium, die den Herrn ankündigen in⸗ 
mitten eines großen Lichtes. Im unge⸗ 
heuren, nachtblauen Himmelsraume lodert 
eine Feuerſäule wie jene, die einſt Israel 
führte. Die Fluten der Finſternis ſprengt 
ſie zu einem uralten Portal auseinander 

treppe knieend, ehrfurchtsvoll neigen. Mächtige 
Erzengel (Abb. 137 — 138) verkünden fein 
Nahen mit den Poſaunen des Gerichts und 
dem Rufe: „Siehe der Bräutigam kommet in⸗ 
mitten der Nacht,“ und Gyſis hat ſie mit 
der Erfahrung ſeines ganzen Lebens ſo ver⸗ 
ſchwenderiſch mit Schönheit ausgeſtattet, 
daß wir an ſie glauben müſſen. Dieſes 
Werk iſt verwandt mit der „Jahrhundert⸗ 
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wende“, aber ihm entgegengeſetzt, geht hier Leider befiten wir von dieſem großen Werke 
alles vom olympiſchen Chriſtus aus, vom nur eine Zeichnung; der himmliſche 
Menſchenſohn, der wiederkehrt, bekleidet mit Bräutigam dagegen iſt ſchon mit aller 
der Herrlichkeit Gottvaters. In der „Jahr- Farbenpracht ausgeſtattet, eine leuchtende 
hundertwende“ hingegen geht die Gnade Viſion, deren unbeſchreiblicher Ton noch 

Abb. 144. Fahne für das Jubiläum der Univerſität in Athen. (Zu Seite 131.) 

aus von den Idealgeſtalten des Friedens das Geheimnisvolle des Halbdunkels er- 
und der Civiliſation, welche der neuen Ara höht. 
entgegengehen, und von ihnen aus flammt Mit dieſem letzten Kunſtwerke, das auch 
der Geiſt, der die Materie bewältigt, gen ſeine letzte größere Arbeit war, ſollten wir 
Himmel. Das Wunder ſchafft die neue ſchließen. Da wir aber das Leben und 
Zeit ſelbſt, es wird nicht zu Gunſten des Wirken Gyſis' erſchöpfend behandeln müſſen, 
neuen Jahrhunderts dort oben geſchaffen. dürfen wir noch zwei andere Entwürfe nicht 
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unerwähnt laſſen, die ſtreng 
chronologiſch genommen 
vielleicht nicht hierher ge— 
hören, aber jedenfalls Vor⸗ 
oder Ausläufer jener Erz- 
engel mit dem Flammen⸗ 
ſchwert aus dem vorge— 
nannten Werke ſind. Wir 
meinen das Bild aus der 
Ausſtellung in München 
(1901): „Der Engel 
am Fuß des Kreu⸗ 
zes“, von welchem auch 
eine Menge kleinerer Ent- 
würfe exiſtieren, und die Skizze „Triumph 
der Religion“ (Abb. 139). Auch dieſe, 
wie „Jahrhundertwende“ und „Vi- 
ſion aus dem Evangelium“, ver⸗ 
ſchiedene Madonnen und andere Studien 
zu religiöſen Bildern hätte er in großem 
Format ausgeführt, wenn ſich eine Kirche 
gefunden hätte, die es beſtellt hätte. Wir 
beſchließen dieſen Überblick über Gyſis' reiches 
Lebenswerk mit dem lebhaften Bedauern, 
daß dieſe Werke nur als Angaben ſeiner 
gewaltigen Gedanken uns zurückgeblieben 
ſind, und werden nur kurz noch über die 
letzten Tage und ſeinen Tod berichten. 

Gyſis war nie ein Rieſe geweſen an 

Abb. 145. Entwurf zu einer Medaille. 

Geſundheit, aber an Ar⸗ 
beitskraft — wie die un⸗ 
glaubliche Menge ſeiner 
hinterlaſſenen Arbeiten und 
die Beſtätigung ſeiner Fa⸗ 
milie es beweiſt. Was 
Wunder, daß Krankheiten 
ihn mehr angriffen als 
Leute, die gewohnt ſind 
mit ihrem Kräftekapital 
hauszuhalten? Im Sep⸗ 
tember 1899 war Gyſis 
an einer Rippenfellentzün⸗ 
dung ſchwer erkrankt und 

der darauffolgende Winter verſchonte ihn 
nicht mit ſtets wiederkehrenden Erkältungen. 
Im Februar 1900 verſpürte er plötzlich 
einen ſtechenden Schmerz in der Milz, als 
er ſeinen Kindern zeigte, wie man Späne 
zu ſchneiden habe. Seitdem vermochte er 
nur mehr in kurzen, von häufigen Pauſen 
unterbrochenen Zwiſchenräumen zu arbeiten, 
während doch wiederum die Erregung der 
Arbeit das einzige Mittel war, ihn den 
trüben Ahnungen zu entreißen, die ſein 
Leiden ihm verurſachte. Die reizende Poſt⸗ 
karte von ſeiner Hand ſtammt aus jener 
Zeit; ſie zeigt ſeine Tochter Margherita am 
Klavier und iſt von den erſten Takten der Cmoll⸗ 

Abb. 146. Medaillen⸗Entwurf für die Töchterſchule in Athen. (Zu Seite 144.) 



Sonate von Beethoven inſpiriert. Den 
Sommer verbrachte er auf dem Land, wo 
er ſich die erſten Wochen zuſehends kräftigte, 
bis eine plötzliche Wendung ihn bettlägerig 
machte. Während dieſer Zeit mußte ſeine 
Frau ihm die Biographie Beethovens von 
Nohl vorleſen. Gyſis hatte eigentlich nie 
viel von Lektüre gehalten, nur ſeine Klaſſiker 

für kurze Stunden. 
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nähere Vermittlung auch hätte es zum Ver⸗ 
ſtändnis des Altertums für dieſen Hellenen 
geben können, als ſein eigenes Blut? Nach 
München zurückgekehrt, plagte ihn unaus⸗ 
geſetztes Fieber, aus welchem ihn nur ein⸗ 
mal noch die Kunſtbegeiſterung herausriß 

Er hatte ſich ſein 
wunderbares Werk „Die Jahrhundert 

Abb. 147. Nikolaus Gyſis. Von Franz von Defregger. 

Im Beſitz von Frau Profeſſor Gyſis. 

las er, aber ohne Anmerkungen, denn er 
haßte die guten Lehren, welche das Uni⸗ 
verſitätswiſſen an den Rändern ſeiner ge⸗ 
liebten Originale anbrachte, wie auch jede 
Abhandlung über Archäologie oder Mytho— 
logie. Es wollte das Altertum nicht wie 
eine Leiche behandelt oder ſeziert ſehen; 
ihm war es der Born der ewigen Jugend, 
aus dem er ſeine eigene Kraft trank, denn 
er erkannte ſich mit ihm eins. Welche 

(Zu Seite 144.) 

wende“ ans Bett bringen laſſen und ſeine 
Töchter mußten ihm dazu eine Beethovenſche 
Symphonie, die neunte, ſpielen. Wie von 
Glück verklärt und ruhig genoß er dieſe 
Stunde, aber es war ein letztes Aufflackern 
der Natur. Als das neue Jahr kam, ging 
es zu Ende mit dem Meiſter. Ob er es 
ahnte, wer weiß es zu ſagen? Er ſagte 
jedem Liebes und Friedvolles, kein unge⸗ 
duldiges Wort fiel und doch litt er ſehr. 
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Dann hatte er Viſionen, prophetiſche Worte 
ſagte er über die Anerkennung, die ihm die Welt 
nach ſeinem Tode zollen würde, und am 4. Ja⸗ 
nuar, im Kreiſe ſeiner Familie und Freunde, 
ſchied er am frühen Morgen aus dieſer Welt. 

Schluß. 

Gyſis war ein Kind ſeiner Zeit und 
einſtmals allen Einflüſſen ſeiner Umgebung 

Denker war er noch nicht geworden; die 
Kunſt ſchien ihm damals bloß im „gut 
Malen“ zu beſtehen. Nach und nach bringt 
er es darin bis zur Virtuoſität und im 
Verſtändnis der Schönheit ſeines Volkes 
entwickelt er dieſelbe zu einem Idealtypus 
— da erſt wird er ſeiner ſelbſt bewußt. 
Eine Phantaſie macht nie Seitenſprünge, 
behält ſtets die ihr eigene vornehme Haltung 

Abb. 148. Sitzender Knabe. 

zugänglich; er fühlte das enthuſiaſtiſche 
Bedürfnis der Jugend, alles mitzumachen 
was um ihn her geſchah, um zu zeigen, er 
könne es ebenſogut vollbringen wie jeder 
andere. Der Ehrgeiz ſeine Kräfte zu meſſen, 
und das Bedürfnis ſeine Thatkraft zu ver⸗ 
werten, gleichviel mit wem und wie, macht 
dem, der die erſten Stellen erobern will, 
auch die Schuljahre intereſſant. Eine ganze 
Reihe von Jahren iſt Gyſis nur Maler von 
allerdings geiſtreichen Gedanken, aber zum 

Plaſtiſches Figürchen. (Zu Seite 144.) 

bei: ganz Beſchaulichkeit, Gleichgewicht und 
edles Maßhalten, vervollkommnet ſie ſtets 
mehr, als ſie erfindet, treibt die Grazie, 
den Rhythmus und die Einfachheit bis zur 
höchſten Potenz. Der Gedanke anderer 
Künſtler gleicht oft einem großen maleriſchen 
Felsblock, der von Gyſis iſt wie ein Kriſtall 
und ſeine Arbeit beſteht darin, ihn immer 
klarer und durchſichtiger zu geſtalten, ſeine 
Grenzen immer beſtimmter, ſeine Formen 
immer harmoniſcher zu ſchleifen. Ehe er 



daran denkt, Neues zu Schaffen, verſucht er 
das Frühere zu übertreffen, und ehe er ver- 
ſucht, alle Möglichkeiten ſeiner eigentlichen 
Richtung zu prüfen, wie alle anderen es 
gethan haben würden, denkt er daran, ſich 
ſelbſt zu übertreffen. Seine Hauptforſchung 
geht in die Tiefe — er verbreitet nicht 
feine Perſönlichkeit, er vertieft ſie. Außer⸗ 
lich iſt er eine der wenigſt komplizierten 
Erſcheinungen der Jetztzeit; dagegen zeigt 
er eine Vervollkommnung der Formen, eine 
Verfeinerung der Linien, wie kaum ein an⸗ 
derer. Nichts kommt ſeinen letzten Zeich⸗ 
nungen und Entwürfen gleich, und der 
äſthetiſche Genuß, ſie eingehend zu betrachten, 
iſt von ſo überſinnlicher Art, daß er kaum 
einem anderen gleichkommt; der Geiſt ent⸗ 
zückt ſich noch mehr daran als ſelbſt Auge 
oder Herz. Man begreift die Notwendigkeit, 
welche den Meiſter, um das Gleichgewicht 
zu dieſer geiſtigen Anſpannung wiederher⸗ 
zuſtellen, zu dem abſolut realiſtiſchen Natur⸗ 
ſtudium ſeiner wundervollen Stillleben greifen 
ließ. Bedarf es nicht auch vieler, vieler 

141 

Roſen, um einen Tropfen Roſenöl zu er⸗ 
zeugen? So find auch die von Gyſis an- 
geſammelten Zeichnungen und Studien, wie 
die einzelnen Poſten einer rieſigen Addition, 
die dann eine Totalſumme ergibt wie die 
„Bavaria“ oder „Die Kahrhundert- 
wende“. Letztere gleicht einem noch uner- 
forſchten Bergesgipfel, klar und fleckenlos in 
den blauen Ather ragend; doch um ſo ſchwin⸗ 
delnd hoch ſich erheben zu können, bedingt ſein 
Fuß ein großes Territorium. Wir ſind hier 
an der Polarregion der Kunſt angekommen, 
deren Schönheit ſich jeder mehr oder weniger 
vorſtellen, aber wenige ernſte Forſcher wirk— 
lich geſchaut haben. Für den Laien iſt 
dieſe exotiſche Zone nicht ſo begehrenswert 
als die gemilderte der weniger kühnen und 
ernſten Werke Gyſis'. Auch haben wir in 
der Ausſtellung ſeines Nachlaſſes im Glas⸗ 
palaſt zu München 1901 wohl bemerkt, daß 
einige große Künſtler des Auslandes ſich 
lange bei der Betrachtung ſeiner unſterblichen 
Zeichnungen, flüchtigen Skizzen ſymboliſchen 
Inhalts, oder bei den virtuoſen kleinen Ent⸗ 

a. b. 5 C. 

Abb. 149. Drei plaſtiſche Figürchen: a. nähendes, b. leſendes, c. ſtrickendes Mädchen. (Zu Seite 144.) 
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würfen, wunderbar wie die ſeltenſten Blüten 
der Lyrik, aufhielten, während ſie nur 
vorübergehend einen gnädigen Blick auf ſeine 
Genreſzenen warfen. 

Gedenkblätter, Diplome, Danfadrefien, 
Plakate und Zeitungsumſchläge werden nie⸗ 

den Prinzregenten als Dank für die fünf⸗ 
zigjährige Überlaſſung der Salvator⸗ - Kirche 
zum griechiſchen Gottesdienſt, der Entwurf 
zur Medaille für die Univerſität in 
Athen“), die Dankadreſſe für Profeſſor 
Alexander Wagner ſind Werke, die in der 

Abb. 150. Hirt an der Quelle. 

mals edlere Tendenzen, idealere Geſtalten 
und klarere Gedanken enthalten, als Gyſis 
in die ſeinigen gelegt. Das Banner von 
Athen in ſeiner großartigen Verbindung 
von Gold, Elfenbein und Azurblau, das 
Diplom der olympiſchen Sieger, 
deſſen Original dem Kronprinzen von 
Griechenland verblieb, die Adreſſe der 
griechiſchen Kolonie in München an 

Brunnenentwurf. Plaſtik. (Zu Seite 144.) 

Geſchichte der epigraphiſchen und Votivkunſt 
einzig daſtehen. 

Die Ornamentik in Gyſis' Kunſt iſt ſehr 
einfach gehalten; wie bei den großen Meiſtern 
der Vergangenheit beſchränkt ſie ſich faſt 
ausſchließlich auf den menſchlichen Körper. 
Er war das Kind ſeines Landes, das zu 

*) Ausgeführt von Prof. Boerſch. 
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a 

trocken war, um die Gewohnheit anzunehmen, 
überall Blumen ſehen zu müſſen. Er ent⸗ 
nahm weder die Verzierungen ſeiner Di- 
plome oder Plakate, noch den Hintergrund 
ſeiner Gemälde der vegetabilen Welt. Ebenſo, 
wenn auch öfters in ſeinen Werken Cen⸗ 
tauren auftauchen, ſcheint er doch keine große 
Luſt zum Studium der Tiere im allgemeinen 
zu haben, außer wo das Thema, wie in 
der „Bavaria“ die Löwenſtudien, es dringend 
verlangt. In ſeiner Kunſt war alles Aus⸗ 
wahl: feinſtes Abwägen, diskretes Ver⸗ 
ſchweigen, und er ſchloß alles aus, was den 
Figuren ſchaden, und an dieſen unterdrückt 
er alles, was ihre Schönheit gefährden 
konnte. Das Ziel einer Menge von anderen 
Künſtlern, in ihren Werken das Leben ihrer 
Zeit darzuſtellen, iſt nie das ſeine geweſen; 
er hatte die Quinteſſenz desſelben, den 
Menſchen, in ſeiner höchſten phyſiſchen und 
geiſtigen Schönheit erfaßt, und war über 
die gewöhnliche Lebensauffaſſung, das Drama, 
längſt hinweg. Daß er ſich aus dieſer all⸗ 
gemein verſtändlichen in die der Mehrheit 
unzugängliche Sphäre der „Spekulation“ — 

b. 

Abb. 151. Plaſtiſche Figürchen. a. der Schmerz, b. frierendes Mädchen. (Zu Seite 144.) 

Betrachtung — zurückzog, trägt viel bei zu 
dem kühlen Empfang ſeiner Kunſt beim 
großen Publikum. Seinen Gedankenkreis 
betritt man wie eine Glyptothek oder die 
Cella eines Tempels; die Ehrfurcht lähmt 
zuerſt faſt die Liebe — erſt der Eingeweihte 
ſchwärmt. Der Rhythmus an und für ſich, 
oder Farbenakkorde als ſolche intereſſierten 
ihn, und dieſe Forſchungen betrieb er wie 
ein anderer Metaphyſik, und in dieſem Sinne 
teilte er ſeine Arbeitskraft zwiſchen farben⸗ 
blendenden Stillleben und allegoriſchen Ent⸗ 
würfen, als er die Periode der orientaliſchen 
Genreſzenen überwunden hatte. Aber das 
allgemeine Publikum ſchenkt ſeinen Beifall 
meiſt nur Anekdoten, und niemals wird es 
ſich von dieſer Vorliebe abbringen laſſen; 
eine andere Art von Publikum dagegen ver⸗ 
achtet die beſten Genrebilder, ohne dafür 
aber die Poeſie der höheren Kunſt im ge⸗ 
ringſten zu verſtehen, ſo wenig es von 
Mathematik weiß. Daher das oft geradezu 
unſinnige Urteil über Gyſis' Schaffen ſelbſt 
von Leuten, die ſonſt nicht gerade borniert 
ſind. Da ſie ganz außerhalb der Sache 
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ſtehen, muß man es ihnen verzeihen, wenn 
ſie der einzige Mißton waren, inmitten der 
Einſtimmigkeit, wenn auch nicht an Ver⸗ 
ſtändnis, ſo doch an Ehrfurcht, welche dieſe 
Kollektion, ein Hort des Friedens inmitten 
des Kunſtjahrmarkts in München von 1901, 
ſich errungen hat. 

Von Gyſis exiſtieren wenige Porträts, 
aber von ausgezeichneten Künſtlern geſchaffen. 
Das erſte von Leibl, dem Einſiedler von 

Einen letzten Punkt müſſen wir noch 
berühren. Während der Meiſter in ſeiner 
Malerei immer ſeltener das bewegte mate⸗ 
rielle Leben darſtellte und ſich in gewiſſer 
Weiſe nur mit der metaphyſiſchen Bedeutung 
der Bewegung beſchäftigte, entſtand in ihm 
der Wunſch, ſich auch bildhaueriſch zu ver⸗ 
ſuchen. Und wie eigentümlich! Sogleich be⸗ 
thätigt er hier einen ſolchen Lebensüberſchuß, 
ſolche Vorliebe für ungewöhnliche Stellungen 

Abb. 152. 

Plakette⸗Entwurf zu einer Künſtlermedaille. 

Aibling; es ſtammt aus der Zeit, als beide 
Kollegen in der Pilotyſchule zu München 
waren, und wurde von der Witwe Gyſis' 
unter dem Nachlaß Leibls erkannt; ein 
zweites verdanken wir Franz von Defregger, 
vielleicht deſſen Meiſterſtück (Abb. 147); ein 
drittes ſtellt ihn auf dem Totenbette von der 
Hand Meiſter Lenbachs (Abb. 155) dar und 
zum Schluß gedenken wir noch der ſchönen 
Herme, welche Prof. von Rümann nach der 
Totenmaske Gyſis' anfertigte und im Saal 
des kollektiven Nachlaſſes aufſtellte. 

Der Ruhm beſiegt den Tod. 

(Zu Seite 144.) 

und dramatiſche Bewegungen, daß die kleinen 
Thonfigürchen wie im Sturm gemacht zu 
ſein ſcheinen, und, wie von ſchöpferiſchem 
Hauch belebt, fieberhaft lebendig wirken. 
Die cirka zwanzig Statuetten, heroiſch oder 
graziös, realiſtiſch oder ideal, welche Gyſis 
modellierte, ſind voll überraſchender Friſche 
und Unmittelbarkeit, und einem Schwung, 
der ſie zu Perlen, den beſten modernen 
Schöpfungen dieſer Art ebenbürtig, ſtempelt, 
mögen ſie nun von Klinger oder Valgren, 
Stuck oder Charpentier ſein (Abb. 148 151). 



Zwar ſind es nur zerbrechliche Figürchen, 
aber nach den auf den Originalen vom Meiſter 
ſelbſt angegebenen wundervollen Patina⸗ 
tönen gefärbt, erinnern dieſe zarten Gebilde 
wiederum an den an die Antike gemahnenden 
helleniſchen Geſchmack, den wir ſo oft ſchon 
im Laufe dieſer Biographie hervorgehoben. 

Und nun am Ende dieſer Blätter ge⸗ 
ſtehen wir, daß von allen edlen Lehren, die 
der Meiſter gegeben, ſein Leben vielleicht 
die höchſte war. Man kennt deſſen gleich⸗ 
mäßige und geordnete Ruhe, die lächelnd 
ertragene und doch vielleicht ſchmerzliche 
Einſamkeit, in der er ſich vergrub. Sein 
Andenken wird in den Herzen all derer, die 
ihn kannten, beſonders ſeiner Schüler, un⸗ 
zertrennlich von dankbarer Liebe ſein, und 
dauern ſo lange ſie ſelbſt leben. Seine 
Werke aber, wie die Bavaria, die Viſion 
aus dem Evangelium und die Jahr- 
hundertwende werden ſo lange leben, 
wie die Kunſt ſelbſt und der Sinn für das 
Schöne. Nikolaus Gyſis hat in das Buch 
der griechiſchen Kunſt eine neue Seite ein⸗ 
gefügt, und obwohl eine moderne, doch eine 
bedeutende. Wir müſſen wiederum auf ſeine 

Abb. 153. Fakſimile einer Radierung von Gyſis. 

echte Heimat und ſeine helleniſche Abſtammung 
aufmerkſam machen, die allein ihn verſtänd⸗ 

Abb. 154. Aus Gyſis' Atelier. 

Marcel Montandon, Gyſis. 

1900. 

0 
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lich machen, fein Werk ins richtige Licht 
ſtellen und den einzig wahren Standpunkt 
für ſeine gerechte Beurteilung geben. Des⸗ 
halb auch muß man, um ihm den rich— 
tigen Platz in der Kunſtgeſchichte anweiſen 
zu können, die realiſtiſchen Tendenzen ſei⸗ 
ner Anfangskarriere vergeſſen, ſie auffaſſen 
als Einfluß der neuen Umgebung oder als 
Broterwerb, und ihn nur nach den herr⸗ 
lichen Werken ſeiner letzten Jahre be— 
urteilen. Die Totalüberſicht derſelben wird 
nun leider ſchwer mehr zu ermöglichen ſein, 
da dieſelben in verſchiedene Galerien und 

Gyſis auf dem Totenbette. 

Im Beſitz der Witwe. 

Privatſammlungen gewandert ſind. Die 
Münchener Pinakothek mit ihrer „Frühlings⸗ 
ſymphonie“, Nürnberg mit der „Bavaria“, 
und die noch unbekannte Stadt, welche einſt 
die Perle, „Den himmliſchen Bräutigam“ 
für ſich erwirbt, ſie alle beſitzen für den ſchön⸗ 
heitsdürſtigen Reiſenden neue Anziehungs⸗ 
punkte, welche wie jedes Fragment Gyſisſcher 
Kunſt, wo man es finden mag, ſtets in 
Rapport mit einer der höchſten und ideal⸗ 
ſten Intelligenzen unſerer Zeit ſetzen und 
dem Meiſter ſelbſt zu dauerndem Ruhm ge⸗ 
reichen. 

Paſtellgemälde von F. von Lenbach. 

(Zu Seite 144.) 
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